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Oekonomik. 
I. Vom wirthſchaftlichen Gleichgewicht. 


. Aufgabe der Wirthſchaftlehre iſt nicht, materielle Zufriedenheit Aller 
anzuftreben (denn diefe ift unmöglich und widernatürlich), ſondern ein 
Gleichgewicht der Kräfte und die Beſeitigung berechtigter Unzufriedenheit. Unter 
Gleichgewicht iſt der Zuſtand zu verſtehen, der allen Kräften geſtattet, in der 
ihnen eigenthümlichen Richtung zu wirken, ſo daß möglichſt keine Kraft ver⸗ 
urtheilt iſt, ſich in Widerſtänden und Reibungen aufzuzehren. Es iſt der Zu⸗ 
ſtand einer arbeitenden Dampfmaſchine, in der zwar nie ein Ruhepunkt er⸗ 
reicht wird, in der aber die Theile in der Richtung ihrer Bewegungskraft ſich 
ſchieben, heben, ſenken und rotiren dürfen und müſſen. Der normale Zuſtand 
iſt verderblich geſtört, wenn die Organe widergeſetzlich gegen einander arbeiten 
und einander hemmen und klemmen. 

Deshalb ift Ausgleichung des Lebens: und Vermögens ſtandes kein wirth⸗ 
ſchaftliches Ziel. Denn der wirthſchaftliche Ehrgeiz iſt bei vielen und wirth⸗ 
ſchaftlich werthvollen Menſchen eine unveräußerliche und wirkſame Kraft, die 
nicht grundſätzlich vernichtet werden darf. Eben ſo wenig kann der Mangel 
ausgeſchaltet werden. Denn die Noth und die Ausfiht auf Noth macht der 
Wirthſchaft eine große Zahl ſolcher Kräfte dienſtbar, die durch Indolenz ver⸗ 
loren gehen könnten. Freilich darf auch eine allzu einſeitige Vermögensan⸗ 
ſimmlung in ganz wenigen Händen nicht geduldet werden, weil fie die Machta 
und die Marktverhältniſſe der Welt aus dem Gleichgewicht triebe. 

Um den Gleichgewichtszuſtand der wirthſchaftlichen Vertheilung zu be: 
trachten, müſſen wir eine Erwägung über Befig, Vermögen und Reichthum 
vorausſchicken. 

Beſitz iſt das Recht, von den Gütern der Welt einen beſtimmten Theil 
zu vernichten oder zu beſeitigen. Dieſes Recht iſt übertragbar und vom Staate 
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verbürgt. Sofern der Beſitz übertragbar oder austauſchbar iſt, heißt er „Ver⸗ 
mögen“. Das bedeutet: Macht. 

Beſitz kann durch Tauſch verloren, aber nicht vernichtet werden. Wenn 
ich für einen imaginären Steinbruch in Kamtſchatka hunderttauſend Mark zahle, 
ſo habe ich den Werth verſchenkt, aber nicht vernichtet. Wenn ich dagegen eine 
Dampfmaſchine, die hunderttauſend Mark koſtet, in die Luft ſprenge, ſo iſt 
der Werth vernichtet, auch wenn der Gegenſtand verſichert war. 

Die Fähigkeit des Einzelnen, Güter zu vernichten oder zu beſeitigen, 
iſt beſchränkt; und noch beſchränkter der Genuß, alſo der Anreiz. Das über⸗ 
ſchießende Vermögen, ſo weit es nicht verſchenkt wird, verlangt nach Anlage: 
es muß verwendet werden zum Kauf oder zur Beleihung, die auch nichts 
Anderes als Kauf iſt. 

Hat nun ein reicher Mann ſein Vermögen in zwanzig Landgütern, zwanzig 
Fabriken und zwanzig Betriebsunternehmungen angelegt, ſo werden ihm dieſe 
ſechzig Beſitzthümer eine jährliche Einnahme bringen, die er, nach Deckung ſeines 
perſönlichen Verbrauches, abermals inveſtirt. Am Ende des Jahres hat ſich 
alſo für ihn zunächſt nur das Eine geändert: das Verzeichniß ſeiner Beſitz⸗ 
thümer iſt gewachſen. Inzwiſchen haben ſeine Direktoren gelebt und verdient, 
ſeine Beamten und Arbeiter haben ſich ernährt und Erſparniſſe gemacht, ohne 
vielleicht nur zu wiſſen, an wen die Erträgniſſe überwieſen wurden. Die Neu⸗ 
inveſtitionen des Millionärs dienen auch nur wieder dazu, weitere Direktoren, 
Beamte und Arbeiter zu ernähren. Denn alle Güter, die auf ſeinen Anlagen 
erzeugt werden, ſind beſtimmt, verbraucht zu werden, und der Beſitzer weiß 
das Eine ſicher: Nicht er wird ſie verbrauchen (abgeſehen von ſeinem einmal 
feftgejegten Konſum), ſondern Andere. Einerlei, ob es Getreide, Kupfer, Holz 
oder Transport iſt. 

Was der Eigenthümer von jedem neuen Beſitz erhält, iſt nur ein Macht⸗ 
zuwachs. Er kann den Betrieb erweitern, erhalten oder ſchließen, er kann 
Beamte und Arbeiter entlaſſen und anſtellen, Dispoſitionen und Direktiven 
geben. Sein Intereſſe erfordert, daß Dies nicht willkürlich, ſondern nach ver» 
nünſtiger Ueberlegung geſchieht. Macht bringt Verantwortung. 

Das Zweite und Letzte alſo, was der Reiche am Ende des Jahres er⸗ 
langt hat, iſt ein Zuwachs ſeiner Arbeit und Verantwortung. Und hierin be⸗ 
ſteht der hauptſächliche pſychologiſche Rei; des Reichthumes für die Reichen, 
für Alle, die nicht reich find, beſteht er vornehmlich im Anrecht auf Konſum. 

Da nun die Fähigkeit der Menſchen, zu disponiren und zu verwalten, 
ſehr verſchieden ift, jo ergiebt fih, daß jede Vermögens: und Machtvertheilung, 
die nicht im Verhältniß dieſer Fähigkeiten ſteht, dem Gleichgewicht der Kräfte 
nicht entſpricht. Auch die Aufhebung des Vermögens oder ſe ine Ueberantwortung 
an den Staat wäre ein Fall gleichgewichtwidriger, alſo ſchlechter Vertheilung: 
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denn den zur Verwaltung Unfähigen würde ein zu groper Antheil an der Diss 
poſition und Verantwortung übertragen (zumal diefe Unfähigen immer in der 
Majorität fein werden) und es wäre nicht genügend für die Genußſüchtigen 
und Ehrgeizigen geſorgt, deren brauchbare Köpfe und leidenſchaftliche Mitarbeit 
die heutige Welt nicht entbehren kann. 


So entſteht die doppelte Aufgabe: anzuſtreben, daß der Güterantheil in 
den Händen der zur Verantwortung Unfähigen nicht allzu ſehr anwachſe; dieſe 
Aufgabe heiße die der Nivellirung; und anzustreben, daß der Güterantheil der 
zur Verantwortung Fähigen nach dem Maß gerechter Anſprüche zugemeſſen 
werde; dieſe Aufgabe heiße die der Inſtaurirung. 

Nivellirung. Hier iſt zunächſt die Entſtehung großer Vermögen zu 
betrachten. Durch Spekulation werden ſie ſelten erworben; eben ſo ſelten durch 
beſoldete Thätigkeit. Dagegen werden ſie gewonnen 

1. durch Erbſchaft. An dieſer Art des Erwerbes hat die Gemeinſchaſt 
nur inſofern ein Intereſſe, als es fih um die Erhaltung gewiſſer Raften han» 
delt: Ackerbauer, Beamte und Krieger. 

2. Durch ſinguläre bevorzugte Erwerbsſituationen, die hier in erwei⸗ 
tertem Sinn Monopole genannt werden ſollen. Solche Monopole bieten Grund⸗ 
beſitz, wenn er durch ſtädtiſchen, navigatoriſchen oder Eiſen bahnverkehr, durch 
werthvolle Bergrechte oder andere örtliche Vorzüge ausgezeichnet ift (Dies ift 
das Monopol der Lage); gewerblicher Vorſprung, der durch Erfindungen, recht⸗ 
zeitige Organiſation oder Tradition der Geſchäftsverbindung geſchaffen wird 
(Dies iſt das Monopol des Vorſprunges); Erwerbsvereinigungen, welche die 
Konkurrenz einſchränken oder beſeitigen: Syndikatsmonopole; Konzeſſionen oder 
Staatsrechte, welche Monopole im eigentlichen Sinn ſchaffen. 

Das Monopol des Grundbeſitzes ift das ungerechteſte, denn der Bez 
ſitzer trägt zur Werthſteigerung in keiner Weiſe bei; ſie wird ihm durch die 
Thätigleit der Gemeinſchaft mühelos ermöglicht. Das Monopol des Vor⸗ 
ſprunges kann nur durch intelligente Thätigkeit dauernd erhalten werden. Da 
es beſtändig fih erhöhender Kapitalien bedarf, fo entzieht es fih auf die Dauer 
dem Einzelbeſitz und verliert ſo ſeine rermögenhäufende Kraft. Syndikats⸗ 
monopole ſind zu gewiſſen Zeiten und für einzelne Induſtrien nothwendig, 
bedürfen aber ſtaatlicher Kontrole. Auf Konzeſſion beruhende Monopole 
werden heute im Allgemeinen nur auf beſchränkte Dauer und unter Einſchrän⸗ 
kung des Gewinnes von Staaten und Körperſchaften verliehen. 

Durch Aufzählung der Monopolarten ift die Löſung der Nivellirung⸗ 
aufgabe bereits angedeutet. Sie hat ſich zu erſtrecken auf Beſteuerung der 
Erbſchaflen und Schenkungen, Verſtaatlichungrechte auf Bergwerke, Verkehrs⸗ 
und Centraliſirungunternehmungen und ſtädtiſchen Grund und Boden, ſtaatliche 
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Kontrole der Syndikate, Beſchränkung öffentlicher Konzeſſionen. Daneben wird 
allgemein eine ſtark progreſſive Einkommenſteuer ihre nivellirende Wirkung üben. 
Inſtaurirung. Die höchſte Ungerechtigkeit und Thorheit der heutigen 
Geſellſchaft beſteht darin, daß ſie jährlich Tauſende von Intelligenzen und 
Impulſen wiſſentlich verkümmern läßt: Abgeſehen von der Verletzung der Menſch⸗ 
lichkeit ſchafft ſich ſo die Gemeinſchaft Legionen begabter Feinde; erbitterter 
Feinde: weil jeder Einzelne ſich des erlittenen Unrechtes bewußt iſt. 

Abhilfe kann hier nur durch Selektion der Talente geſchaffen werden. 

Es iſt ſchwierig und koſtſpielig, aber nicht unmöglich, das Unterrichtsweſen ſo 

zu reorganiſiren, daß von der elementaren Schulung an die Ausleſe der bes 
gabteſten Knaben und Jünglinge und ihre Ueberweiſung an höhere und ſpe⸗ 
zialifirtere Anſtalten durchgeführt wird. Techniſche, wiſſenſchaftliche, praktiſche 
und künſtleriſche Befähigung entſcheidet über die fernere Art der Ausbildung. 
Bei den hervorragendſten Talenten würde polytechniſches, humaniſtiſches und 
akademiſches Studium, zuletzt gar das freie Stipendium für ſelbſtändige Aus: 
übung der Wiſſenſchaft oder Kunſt den Abſchluß bilden. 

Wollte man entgegnen, daß dieſe Selektion auf Vermehrung des aka⸗ 
demiſchen Proletariates hinausläuft, weil ſie den herangebildeten Schüler 
mittellos entläßt, ſo iſt das Folgende zu erwidern. So groß der Andrang 
nach jeglicher Anſtellung fih heute erweiſt, fo gering ift das Verhältniß zu- 
verläſſig qualifizirter oder auch nur zuverläſſig empfohlener Elemente. Wie 
heute ein vorzüglich beſtandenes Examen von Keinem überſehen wird, der Be⸗ 
amte anſtellt, ſo wäre die Thatſache einer unparteiiſchen Selektion aus Hunderten, 
ja, aus Tauſenden eine gewichtige Empfehlung. Daß aber im deutſchen Er⸗ 
werbsleben einmal erkannte tüchtige und begabte Arbeiter und Beamte ein 
Fortkommen finden, das nur durch ihre Befähigung begrenzt wird, kann Jeder 
beſtätigen, der jemals für Angeſtellte zu ſorgen hatte. Die Behauptung, daß 
in privaten Laufbahnen die Befähigten unterdrückt und gehemmt werden, iſt 
falſch und ſchädlich; ihre weite Verbreitung rührt daher, daß ſie von den Un⸗ 
fähigen ausgeht. Den Gegenbeweis mag ſich Jeder von einem beliebigen Leiter 
induſtrieller oder finanzieller Inſtitute holen; ausnahmelos wird er hören, daß 
oberſte und verantwortungvolle Stellen nicht oder nur unzureichend beſetzt 
werden konnten, weil es an geeigneten Kräften fehlt. In Berlin find faſt 
immer vier, fünf Bankdirektorſtellen und noch mehr Direktorpoſten in der 
Großinduſtrie vakant; und es giebt bedeutende Unternehmungen, die jeden 
Bewerber von offenkundiger Begabung und Tüchtigkeit zu gewinnen ſuchen, 
auch wenn ſie ihn im Augenblick nicht verwenden können. 

Ein anderer Einwand gegen den Grundſatz der Selektion wäre denkbar: 
dem Proletariate dürfen nicht die Talente entzogen werden, die in ihrer unter⸗ 
geordneten Situation ſich voll befriedigt fühlen und ihren Standesgenoſſen als 
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Wortführer und Vorkämpfer unentbehrlich find. Daß die erfte Prämiſſe nicht 
zutrifft, iſt leicht erweisbar: denn gerade die Begableſten des Vierten Stan⸗ 
des empfinden ihre Lage als ſo bitter ungerecht, daß ſie ſich nicht begnügen, 
nach Verbeſſerung zu fireben, ſondern faſt ausnahmelos die gänzliche Vernichtung 
des beſtehen den Wirthſchaftverhältniſſes als eines unheilbar Kranken verlangen. 
Daß es aber auch nach erfolgter Selektion den übrig Bleibenden nicht an Ver⸗ 
fechtern ihrer Intereſſen fehlen würde, zeigt die Thatſache, daß ſchon heute 
eine große Zahl der proletariſchen Vertreter nicht dem Stande ſelbſt an⸗ 
gehört. Einerlei: wir haben nicht das Recht, zu fordern, daß ein Menſch ſein 
materielles Glück und Gedeihen opfere, weil Andere behaupten, daß er nur dann 
ſeine Kraft ihnen widmen könne, wenn er in Unzufriedenheit erhalten werde. 


Dagegen entſteht der Geſellſchaft die Verpflichtung, für die aus der 
Selektion Zurückgebliebenen mit erhöhter Fürſorge zu wirken, gerade weil dieſe 
minder Klaſſirten unter dem Kampf um die Güter des Lebens ſchwerer leiden. 
Unſere Sozialgeſetzgebung ift nur ein Anfang. Sie kann erft als abgeſchloſſen 
gelten, wenn nicht nur alle zum Erwerb Unfähigen verſorgt, ſondern auch für 
die ſchwächeren Erwerbsſähigen verbeſſerte Lebensbedingungen geſchaffen find. 


II. Vom Konſumantheil. 


In einem induſtriell gut funktionirenden Lande muß der Konſumantheil 
der arbeitenden Kräfte beſtändig wachſen. Untet gutem induſtriellen Funt- 
tioniren iſt zu verſtehen, daß alle wirthſchaftlichen Kräfte (Kapital, Hände, 
Boden) angeſpannt arbeiten; daß die Induſtrie ſich aller bekannten techniſchen 
Mittel bedient; daß die Eintheilung der Produktion in Bezug auf die relative 
Wichtigkeit aller Produkte vernünftig iſt. Dieſe drei Bedingungen ſcheinen in 
Deutſchland und in den Vereinigten Staaten heute annähernd erfüllt zu fein. 

Erſtes Argument. Arbeit als Waare. 

Erſt in neuſter Zeit iſt auf dem deutſchen Arbeitmarkt ein Verhältniß 
entſtanden, das man als ein normales Handelsverhältniß bezeichnen kann: es 
gibt keinen unverwendbaren Ueberſchuß an Händen mehr; der Markt brauckt 
ſich auf, Angebot und Nachfrage halten einander das Gleichgewicht. Damit 
iſt eine geſunde Preisbildung möglich, die zu Gunſten des Arbeiters wirlt 
und ihre Grenze nur in der Minimalrente findet, die der Kapitaliſt von ſeinem 
„ Unternehmen verlangen zu müſſen glaubt. Die Erfahrung zeigt, daß Arbeiter: 
vereinigungen in regelmäßigen Abſtänden mit Erfolg ihn zwingen, ſeine Rente 
zu mindern. Hinzu kommt, daß die Vermehrung des Kapitals raſcher fort: 
ſchreitet als die Vermehrung der Hände; auf die Länge muß ſich alſo der 
Nutzungwerth des Kapitals im Verhältniß zum Nutzungwerth der Hände 
verringern. 
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Zweites Argument. Die Ergiebigkeit der Arbeit. 

Angenommen, vor fünfzig Jahren habe ein Arbeiler einen Tag gebraucht, 
um einen Strohhut herzuſtellen und jetzt ſei eine Maſchine erfunden worden, 
an der der Arbeiter zehntauſend Strohhüte täglich herſtellt: ſo iſt klar, daß 
in jener Zeit ein anderer Arbeiter, der den Hut erwerben wollte, mindeſtens 
den Werth eines Tagewerkes daran ſetzen mußte, um nur den Arbeitantheil 
am Werthe des Hutes zu bezahlen. Heute wäre dieſer Arbeitantheil ſo irre⸗ 
levant geworden, daß praktiſch nur der Rentenantheil zu zahlen bliebe. 

Wollte man hiergegen einwenden, daß inzwiſchen auch der Ertragswerth, 
alſo die Kaufkraft der Arbeit, im ſelben Maß geſunken ſei, ſo widerſpräche 
Das nicht nur der Erfahrung, ſondern der Möglichkeit. Denn wir haben ge⸗ 
ſehen, daß auf einem ausgeglichenen Arbeitmarkt der abſolute Werth der Arbeit 
(gemeſſen an Lebensbedingungen im Verhältniß zum Kapitalwerlh) nicht ſinken 
kann. Da aber in jeder Generation die Ergiebigkeit der Arbeit ſich ungefähr 
verdreifacht, fo müßte, wenn eine entfprehende Entwerthung der Kaufkraft 
erfolgen ſollte, der abſolute Arbeitwerth ſich in jeder Generation dritteln. 

Ein anderes Moment kommt hinzu. Mit ſteigender Ergiebigkeit der 
Arbeit wachſen die Anſprüche an den Intellekt des Arbeiters. Eine ideale 
Fabrik wäre eine, die wie ein rieſiges Uhrwerk automatiſch funktienint und 
nur eines einzigen Arbeiters als Aufſeher bedarf. (Die Krafterzeugunginduſtrie 
und die techniſche Chemie nähern ſich dieſem Zuſtand.) Dieſer Arbeiter als 
Aufſeher aber hätte ausſchließlich geiſtige Arbeit aufzuwenden und wäre vor 
eine ſehr große Verantwortung geſtellt. Geradezu wahnſinnig müßte der Unter⸗ 
nehmer fein, der dieſem Mann gegenüber auch nur den Verſuch machte, feine 
Poſition auf dem Arbeitmarkt zur Geltung zu bringen, um den Lohn des 
Mannes zu kürzen. Denn zunächſt ſpielt es in ſeiner Oekonomie keine Rolle: 
der Lohn iſt in der Kalkulation ein ſehr kleiner Faktor. Auch würde ein 
Verſehen des Mannes ihn tauſendmal mehr koſten als die Lohnerſparniß. In 
Gegentheil: der Arbeitgeber wird glücklich ſein, wenn er nicht zu wechſeln braucht; 
er hat ein lebhaftes Intereſſe daran, daß der Mann ſich gut ernährt, Muſſe 
zum Nachdenken hat, zufrieden und guter Laune iſt. Die Verhältniſſe in 
Amerika beſtätigen, daß der gut bezahlte Arbeiter außerordentlich viel mehr 
leiſtet als der ſchlecht bezahlte. Vorauszuſetzen ift dabei freilich, daß jene 
Arbeit genug intellektuellen Spielraum bietet. 

Hier ſoll nicht behauptet werden, daß der Zuſtand vollkommener Mecha⸗ 
niſirung irgendwo in der Welt jhon erreicht fei: wer aber irgendwie mit der 
Entwickelung der techniſchen Induſtrie vertraut iſt, wird zugeben, vajn wir 
uns dem Ziel nähern. R 
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Sr liegt ein eigenartiger Reiz darin, aus der Blüthe oder Frucht die Er: 
O kenntniß der ganzen Erſcheinungform einer Pflanze zu gewinnen, die 
Möglichkeiten ihrer Entfaltung, die Fähigkeiten ihres Wachsthumes; und ihren 
Werth und Wurzelgrund zu ermeſſen. Die mancherlei Bedingungen und Be: 
trachtungen, die ſich ergeben, wenn man Blüthe oder Frucht in Beziehung zu 
der ganzen Einheit, der fie enfreifte, anſchaut, fallen fort, wenn man diefe 
nur, gelöſt von ihrem Stimmboden und ihrer Umwelt, kennt. Aber gerade, 
weil Dies fortfällt, wird das Urtheil unbedingter ſein. So ſtehe ich den 
„Frühen Kränzen“ von Stefan Zweig gegenüber. Ich kenne von dem noch 
ſehr jungen Dichter außer einzelnen, ſehr fein beobachteten und mit lauterer 
Sprachkunſt geſchriebenen kritiſchen Studien nur dieſes eine Buch. Zweig hat 
auch, außer Ueberſetzungen nach Baudelaire und Verlaine, bisher nur ein 
Versbuch („Silberne Saiten“) veröffentlicht. 

Die „Frühen Kränze“ ſind vor Allem ein ſprachkünſtleriſches Buch und 
ein Buch der Sehnſucht und des Traumes. Es iſt wenig Erleben und viel 
Traum in dieſen Dichtungen. Zweig ſcheint ſogar dem Traum eine höhere 
Bedeutung als dem Leben zu geben. Er ſieht in ihm die künſtleriſche Ver⸗ 
klärung des Lebens und darum webt in all ſeinen Strophen etwas Taſtendes, 
Unwirkliches, Dämmerndes, als entſtammten ſie einem Zwiſchenreich, deutung⸗ 
vollen Stunden zwiſchen Wachen und Schlaf. Dies Zwiſchenreich ift eine 
Welt vorgeſtellter, erträumter Empfindungen. Drängend lebendige Gefühle 
ſcheinen den jungen Dichter noch ſelten mit der Revolution des Gebärens 
erſchüttert zu haben. Sogar ſeine heißeſten Strophen wie „Der Verführer“ 
und „Das Thal der Trauer“ haben Fein innerliches, echtes Glühen, ſondern 
durch äußere Wirkungen hineingetragene Hitzegrade. Eigenwärme des Blutes, 
vibrirendes, leidenſchaftliches Erleben iſt nicht in den Dichtungen. In den 
„Geneigten Krügen“ iſt ſogar ausgeſprochen, daß die Sehnſucht nach der Leiden⸗ 
ſchaft, der Traum von ihr, ſchöner ſeien als dieſe Zuſtände ſelbſt. 


Die geneigten Krüge. 
Nun wir bebend die geneigten Krüge 
Jäh beglückter Leidenſchaften ſehn, 
Wie nun wild und wehmuthvoll die Flüge 
Einer Frage durch die Stunden wehn: 


War Dies ſüßer nicht, als wir noch gingen, 
Reiner Sehnſucht prieſterlich geweiht, 

Und das Dunkle in den vielen Dingen 

Die Verheißung ſchien der letzten Lieblichkeit; 
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Da uns, nur den Fernen hingegeben, 
Traum ein wunderſames Leben ward, 
Dem der Seelen ſchwiſterliches Schweben 
Sich in reinem Sternenflug gepaart, 


Da wir träumten, wie durch weiße Gärten, 
Deren Tempelthüren Keiner fand, 

Und noch nicht dies arme Glück begehrten, 
Das zerfließt in unſrer heißen Hand? 


War Dies ſüßer nicht? ... Durch Liebeslilge 
Fühlen wir die Frage ſchmerzlich wehn, 

Nun wir bebend die geneigten Krüge 

Unſrer jungen Leidenſchaften ſehn. 


Ganz ſelten iſt pulſend Gegenwärtiges in ſeinen Strophen. Er giebt das 


Empfinden gewiſſermaßen in der Hülle der Betrachtung. Er genießt nicht friſch 
und jubelnd mit Seele und Sinnen, ſondern er giebt das Empfinden ent⸗ 
weder als Verheißung, als Traum von etwas Zukünftigem, oder als Erinnerung, 
als Traum von Vergangenheiten. Wirbel und Hingeriſſenheiten der Leiden⸗ 
ſchaft, trunkenes Ueberſtrömen, die heißen Takte elementaren Fluthens, fehlen; 
aber Alles gleitet in ſchöngedämmten Wellen zwiſchen reizenden Ufern dahin, 
von wehmüthigen, abendlichen Lichtern beglänzt. 


Man könnte Zweig einen Feinſchmecker des Gefühles nennen. Seine 


Dichtung wirkt wie ein künſtleriſches Genießen, Durchkoſten der Stimmungen 
eigenen Empfindens. Faſt wie ein feinäſthetiſches Spiel mit reizvollen Zu⸗ 
ſtänden, welche die Phantaſie ſeiner weichen und ſchönen Seele vorſtellt. 


Die Dichtung: „Träume“ ſpiegelt ganz dieſen Seelenzuſtand: 


„Du mußt Dich ganz Deinen Träumen vertrauen 
Und ihr heimlichſtes Weſen erlernen, 

Wie ſie ſich hoch in den fluthenden, blauen 
Fernen verlieren, gleich wehenden Sternen. 

Und wenn ſie in Deine Nächte glänzen 

Und Wunſch und Willen, Geſchenk und Gefahr 
Lächelnd verknüpfen zu flüchtigen Kränzen, 

So nimm ſie wie milde Blüthen ins Haar, 

Und ſchenke Dich ganz ihrem leuchtenden Spiele: 
In ihnen iſt Wahrheit des ewigen Scheins, 
Schöne Schatten all Deiner Ziele 

Rinnen ſie einſt mit den Thaten in eins 


Zweig ift auch im beſten Sinn ein femininer Künſtler. Etwas Gleitendes, 


Anſch niegendes, Zärtliches klingt wie eine hingebende Melodie durch alle Strophen. 
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„Taſtende Zärtlichkeiten“, wie ich einmal in einer meiner Dichtungen geſagt. 
Nicht drängende Eigenkraft, die ſich die großen Formen ſucht und findet, ſo 
daß ſie ſich natürlich, naturgewaltig nach dem Inhalt geſtalten; man hat den 
herrlich gemeißelten Dichtungen gegenüber unwillkürlich die Vorſtellung: hier 
find mit höchſtem Kunſtgeſchmack zuerſt die Formen cifelirt, um dann den ſchön 
gemeſſenen Inhalt in ſie rinnen zu laſſen. 

Stefan Zweig raſt nie elementar. Nicht giebt ihm überſchwängliche 
Jugendkraft große, erſchütternde Takte; läßt nicht die Seele beſinnunglos er⸗ 
zittern, ſo daß etwa auch manchmal ein falſcher Ton aufkreiſchend mitſchrie. 
Nein, Alles iſt maßvoll, gedämpft, reizend und harmoniſch abgeſtimmt, be⸗ 
meiſtert, aber nicht in der Bemeiſterung Eines, der kämpfend überwunden hat, 
ſondern Eines, der erſchütternde Gefühle, aufwühlende Gedanken oder Leiden⸗ 
ſchaften nicht in das ſchöne Gehege ſeiner Kunſt einbrechen läßt: vielleicht, 
weil das Leben ſie ihm noch fern hielt, vielleicht auch, weil er ihrer nicht fähig 
ift. Seltſam gleichgewiegte Rhythmen, hingehauchte Farben, ahnung volle Linien 
berrſchen deshalb bei ihm vor. Wenn man in einer Farbe die Stimmung 
und die Beleuchtung ſeiner Welt ausdrücken wollte, ſo wäre es etwa Blau: 
die Farbe des Himmels, der deutungreichen Wolken, der gleitenden Wellen, 
milder Frauenaugen, wehmüthiger Abende und aufgehender Nächte 

Die „Frühen Kränze“ ſind, wie ich ſchon ſagte, ein Buch des Traumes 
und der Sehnſucht. Der Traum webt feine blauen Schatten über allen Strophen. 
Ganz charakteriſtiſch dafür iſt die Dichtung: 


Verträumte Tage. 
„Tage, die ich voll verträumte — 
O, Du von Erinnerung 
Zart beſchwingte, ſanft umſäumte 
Schaar der frühen Dämmerung! 


Warum ſchwebt Ihr wieder gleitend 
Nahe an mein Leben hin, 

Meine Stunden neu verleitend 
Wolkig mit Euch hinzuziehn? 


Iſt denn wirklich Traum das Leben, 
Sinnen ſüßer als das Schaun? 
Soll ich wieder mich dem Schweben 
Eurer Schwingen anvertraun? 


Dunkel ſich zu Bildern bauſchend, 
Kreiſen mich die Träume ein, 
Blind bethörend, ſüß berauſchend, 
Lockt ihr dämmernd Naheſein. 
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Und ich fühle: ein Ermatten 

Macht mich ihrem Mahnen ſchwach; 
Willenlos, ein dumpfer Schatten, 
Irrt mein Tag den Träumen nach. 


Sehr ſchön in der Sprache, aber ein Wenig eintönig in der Weiſe, die 
feſten Linien aller Bilder und überhaupt alles Erlebens in den ungewiſſen 
Schleiern deutungreichen Träumens erſcheinen zu laſſen. 

Auch äußerlich erkennbar ift der „Traum“ in faſt allen Dichtungen ſichtbar. 
In den etwas mehr als vierzig Gedichten des Buches kommt neunundvierzigmal 
das Wort „Traum“ oder Wortverbindungen mit „Traum“ vor, wie „Träumer⸗ 
ſchritt“, „traumumwunden“, „Träumergedanken“, „traumſtill“, „Träumer: 
miene“, „Traumglanz“, „traumhaft“. Gewiß iſts kein Zufall, daß die be⸗ 
wegteſten, lebensvollſten Dichtungen aus den „Frühen Kränzen“ nicht ein Mal 
die Ausdrücke „Traum“ oder Verwandtes bringen. Eine der ſchönſten Knospen 
aus dieſen „Frühen Kränzen“, das „Lied des Einſiedels“, ift traumfrei; eben 
ſo „Bibliſche Ballade“ und „Das Thal der Trauer“. 

Traum und Sehnſucht ſind nah verwandt. Der wache Traum iſt eine 
Form der Sehnſucht. Die Sehnſucht kommt auch bei Zweig zum reichen Aus; 
druck durch den Zug zum Weltwandern. Der ſehr junge Dichter iſt offenbar 
ein mit Glücksgütern Begnadeter, da er ſo weite Mußefahrten in die Welt 
machen darf. Er fingt und ſagt in ſehr warmen Strophen, daß das Wandern 
feine Heimath fei. Aber fein Wandern ift ein eigenes Traum wandern. Kein 
friiher Zug ift darin, der fih täglich durch Schauen und Erleben ein Stück 
Welt da draußen erobert. Die ſtarken Bilder, die vorübergleiten, gewinnen 
alle die zartere Färbung, die feine Anmuth, die zärtlichen Linien, den ſchwär⸗ 
meriſch träumenden Rhythmus der eigenen Seele. Das Wandern, das Fremde, 
Neue, Bunte, Gewaltige außer ihm iſt gar nicht ſeine Heimath. Die iſt der 
ſehnſuchtvolle Traum, der ihn raſtlos ſuchen und über die Erde hingehen heißt, 
um in den Geſtaltungen draußen ſeine Vorſtellungen wahr werden zu ſehen 
oder, wenn Das unmöglich iſt, Eindruck oder Erleben aufzulöſen in Stimmung, 
Deutung, Gedanken und Gefühle des eigenen Inneren. Dieſe innere Welt iſt 
begrenzter als die Bilderfülle draußen, aber in Einem ift fie unbegrenzt: in 
den ſprachlichen und dichteriſchen Ausdrucksformen, die er ihr giebt. 

Damit komme ich auf die höchſte und eigentlichſte Bedeutung des Büch⸗ 
leins zurück: das Sprachkünſtleriſche. Das iſt Zweigs dichteriſche Stärke: die 
Kunſt der Schilderung. Er findet ganz ureigene Worte für ſeine Stimmungen 
und Gedanken. Wenn ich unwillkürlich hineingreife in den ſchimmernden Bau 
der Strophen, erfaſſe ich faſt überall feingeſchliffene Edelſteine. Unſchön iſt 
meinem Gefühl nach das Adjektiv „tänzeriſch“; „der Seele ſchwiſterliches 
Schweben“; „die ſcharfen Düfte des verſchwülten Geflechts ihrer Haare“; eines- 
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Liedes aufpochende Hände“; oder (er ſpricht vom ſinkenden Abend) „Alle Bäume 
ſchon müſſen ihn fühlen, ſteil greift ihr Schmerz in den Abend empor und 
mit den zitternden Armen wühlen fie ſich in den ſammtenen Sternenflor.“ 
Daß ift, meinem künſtleriſchen Empfinden nach, nicht mehr glücklich gewählt. 
Doch verſchwindets neben dem köſtlichen Reichthum der anderen Funde. Von 
leuchtender Sprachkunſt ſind das „Lied des Einſiedel“, „Brügge IV“, „Sonnen⸗ 
aufgang in Venedig“, „Wolken“, „Die Zärtlichkeiten“, „Die Nacht der Gnaden“. 
In dieſer letzten Dichtung ift mit faſt weiblicher Keuſchheit und zarter Gluih 
das Myſterium einer Liebesnacht enthüllt. Ich gebe einige ſehr ſchöne Stellen: 

„Sie zitterte. Die Blüthe junger Scham 

Wuchs purpurn über ihre blaſſen Wangen. 

Und Thränen ſtammelten: „Es darf nicht ſein.“ 


„Da ſchwieg ſein Herz. Er wußte nichts zu ſagen. 
Wie ein Gebet durchdrang ihn ihre Güte 
Und dieſe Nacht ward fie ihm Gott und Weib“ — 

In der ſchwülgierigen Dichtung: „Der Verführer“ finde ich eine kranke 
dem Dichter ſonſt fremde Weiſe. Hier iſt ein ungezügeltes Flammen nach dem 
leiſen Glühen und Leuchten in den anderen Dichtungen; aber es muthet nicht 
an wie natürliche Gluth, ſondern wie die Fiebertemperatur eines Kranken. Die 
Don Juan⸗Fauſt⸗Luzifer⸗Stimmung ſteht dem feinſinnigen und maßvollen 
Dichter nicht zu Geſicht. Seines Geiſtes Schauen iſt hier fieberiſch aufgeſtört 
und nimmt ihm das Schönſchreitende der Diktion. Doch der Reigen von Ge⸗ 
dichten, der nun mit „Sinnende Stunde“ anhebt, läßt ihn ſchnell wieder den 
herrlich weichen Rhythmus und die ſchleierverhüllte Schönheit reiner, maßvoller 
Linien und Farben finden. In ſolcher Sphäre iſt er Meiſter. Hier beugen und 
neigen ſich ihm die Gedanken wie wundervolle Blumen im Abendlicht. Hier iſt 
ein Zauberreich zwiſchen Traum und Tag, wo dem Dichter Wunder von künſt⸗ 
leriſcher Offenbarung beſchieden find. 

Das kleine Buch, in dem diel Schönheit gefangen liegt, iſt eigentlich 
noch viel mehr eine Verheißung als eine Erfüllung. In dieſer Dichterſeele, die 

noch im Stadum des Impfen Traumes lebt (venn ich neyme an, dag Lraum 


nicht das Element, ſondern nur die Durchgangsſphäre. ift), wird das erſte große 


Erleben alle letzten Entfaltungmöglichkeiten emporwecken. Wenn Zweigs Schaf⸗ 
fenskraft einſt die Stoffe und Eindrücke des ſtarken Lebens, den Kampf, die 
hohe Noth, Jubel und Leid, eben ſo meiſtern kann, wie er ſeine Träume und 


ſchwärmeriſche Sehnſucht in Kunſtformen bannte, dann wird die Zeit der Er⸗ 


füllung für dies große Talent gekommen ſein. Und ich glaube an dieſe kommende 
Lebens offenbarung als an die Frucht aus den Blüthen der „Frühen Kränze“. 


Baden-Baden. Alberta von Puttkamer. 
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Neue Derfe.*) 
Schöner Herbſt (Lermoos 1907). 


lar, kräftig, edler Wonnen voll iſt dieſer Herbſt: 
Ein ſtilles Feſt für mich der ſpäten Reifezeit. 


Leer iſt das Kornfeld und die weite Wieſe trifft 

Der zweite Schnitt. Pan träumt nicht mehr im Roſenbuſch. 
Auf keinem ſchwanken Blüthenaſte ſchaukelt ſich 

Eros, der falterflügelige, leichte: ſtill, 

Doch munter lächelnd ſitzt er auf dem Apfelbaum 

Und reicht mir liebenswürdig Frucht auf Frucht. Ihm iſt 
Sehr wohl in dieſem Herbft. Wie mir. Jetzt ift Balkyone 
Die heitre Erde. Höher, blauer wölbt fih nun 

Der klare Himmel. Keine Schwüle mehr bewegt 

Die herbſtlich fein gewordene Luft mit zitterndem 

Gewelle ſommerlicher Gluth, die jedem Ding 

Den ſcharfen Umriß raubte; klar, feſt, rein 

Und ruhig konturirt ſich nun die reife Welt. 


Doch bald, ich weiß es, füllt der Herbſt mit Farben aus, 
Mit brünſtig ſatteren, als ſie der Sommer ſah, 

Die klare Zeichnung dieſes ruheſamen Glücks. 

Es kommen tragiſch Flammen roth und gelb. Und braun 
Kommt heldiſch großes Pathos. Tieffte Leidenſchaft 
Kommt in das ruheſchöne Bild: In purpur geht 

Medea Sonne, geht das Leben in die Nacht. 


Die Reife ohne Fahrplan. 
In dieſe räthſelhafte Welt 
Sind wir Alle als Räthfel geſtellt; 
Bilden Charaden. 
Wer ſucht den Sinn, wer findet Derftand 
In dieſem wimmelnden Allerhand d 
Wer kann uns errathen? 


Wir felber? Kaum. Wir tauſchen nichts als Seichen, 
Andeutungen geheimnißvoller Art, 

Siehn uns Signale auf und ſtellen Weichen, 

Daß Keiner ſtören mag des Andern Fahrt, 

Die, ach, auf ſträflich unſoliden Speichen 

Uns an ein Loch führt, Keinem noch erſpart: 

An den bekannten Tunneleingang, der, 

Wenn wir es könnten, längſt vermauert wär'. 


) Aus dem Gedichtband Maultrommel und Flöte; neue Berfe von Otto Julius 
Bierbaum“, der bei Georg Müller in München erſcheint. 
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Vielleicht ſtudirt ein Gott das wirre Weſen, 
Wie ein Profeffor Dies und Das ftudirt: 
Bakterien, unters Mikroſkop geleſen; 
Sahlenkolumnen, mächtig aufmarſchirt; 
Vokabeln eines Dichters; welche Speſen 

Im Haushalt der Natur die Kraft ſummirt. 
Wer weiß, was einen Gott dran intereſſirt, — 
Bis er, gelangweilt, mit dem Sturmesbeſen 
Das räthſelhafte Zeug beiſeite wiſcht: 

Daß Laus und Elephant zugleich verſchwinden, 
Die ganze Weltgeſchichte Kehricht iſt, 
Napoleon nicht und Goethe mehr zu finden 
Im großen ſchwarzen Weltentintengiſcht, 
Durch das die Seit ſich ruhig weiter frißt. 


Doch kanns auch ſein: Es kennt die Hieroglyphen 
Der Irgendwer, der dieſe Räthſel ſchrieb, 

Die nebenbei auch uns ins Leben riefen. 

Wer weiß, vielleicht ſind wir ihm wirklich lieb 
Und, was uns weh thut, jeder Schickſalshieb, 

Will uns, proſt Mahlzeit, will uns blos vertiefen. 
Es kann ja fein. Was kann nicht fein auf Erden? 
Wir können in der That noch Alle Engel werden. 


weiß Gott: Gott weiß es! Unſer ift allein 

Die Pflicht, ihm ein gefüger Stoff zu ſein. 

Auf daß uns ſelbſt die wunderliche Erde 

Kein Nadelkiſſen oder Kantenſtein, 

Sondern ein Garten voller Früchte werde. 

Und geht es dann ins Tunnelloch hinein, 

Soll wenigſtens die Lebewohlgeberde 

Den weiter Räthſelnden kein ſchlechter Anblick ſein. 


Einem Mondſüchtigen. 


Du ſuchſt das Glück mit einem Perſpektiv, 

So, wie man Sterne ſucht. Das iſt nicht klug. 
Was hülf’ es Dir, wenns auf dem Monde wär' d 
Laß Deine Mondſucht! Sie macht mondesblaß. 
Such' Dir Dein Glück im Nahen! Ueberall 
Fliegt dieſes Sonnenſtäubchen. Aber ſei 
Beſcheiden 


„Gerechtigkeit“. 
Die größte Lüge, die erfunden ward: 
Verehrungwürdig, in der Menſchheit Krone 
Der leuchtendſte Rubin, iſt die Gerechtigkeit. 
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Weh Dir, mein Sohn, glaubſt Du an ſie! Doch dreimal 


weh Dir, verlierſt Du ganz den Glauben dran! 


Schneelied zu Weihnachten. 


Du trittſt mich, ſingt der Schnee, 
Mir aber thuts nicht weh: 

Ich knirſche nicht, ich ſinge, 

Dein Fuß iſt wie der Bogenſtrich, 
Daß meine Seele klinge. 

Hör' und verſtehe mich —: 
Getreten, finge ich 

Und nichts als frohe Dinge. 
Denn, die getreten ſind, 

Wiſſen, es kam ein Kind, 

Gar ſehr geringe, 

In einem Stall zur Welt: 

Das hat fein Berz wie ein leuchtendes Licht 
In große Finſterniß geftellt. 


Es wurde zerſchlagen. Verloſchen iſts nicht. 


Egomet quidem. 
Nierenkrank; nervös; herzleidend; 
Korpulent; libidinos; rhachitiſch; 
Nikotiniſirt; theeinvergiftet; 
Ohne irgendwelches Bankguthaben; 
Religionlos; unbeamtet; ohne Titel; 
Unſtet, hier bald, dort bald, nirgendwo zu Haufe 
Egomet quidem. 


Aber: 

Nieren, Nerven, Herz: den ganzen Kadaver, 
Alles Trübe, Giftige, Kummerträchtige, 
Alles Gemeine gerne und leicht vergeſſend, 
Angerührt vom Genius des Augenblickes: 


Stolz dann, frei dann, Grandſeigneur und heiter, 


Dionyſiſch fromm mit allen Göttern 
Auf vertrauteſtem Fuße; allen Teufeln 
Kennermäßig tolerant leutſälig 
Fugethan wie alten treuen Dienern 
Und verliebt in alles Menſchliche: 
Egomet quidem. 


= 


Otto Julius Bierbaum. 
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Die Schule als Erlebniß.“) 


I Unterrichtsſyſteme ſtammen aus einer Zeit, die von der Gegen- 
wart durch nachweisbare Kulturunterſchiede und durch unnachweisbare 
Werthungverſchiebungen getrennt iſt. In ihren engen Formen iſt kein Raum für 
ſubjektiviſtiſche Bewegung. Heiße Kämpfe zwiſchen Verallgemeinerung und Indi⸗ 
vidualität werden täglich in der Schule ausgefochten Von außen kommen frei⸗ 
willige Helfer. Aus dem Lager der vom Schulzwang längſt Befreiten und 
aus dem Lager der ins Joch des Lehrberufes Eingeſpannten. Sie erheben ihre 
Stimme gegen die veralteten Methoden. Sie ſagen: Die alten Sprachen konnten 
den jugendlichen Geiſt nur befruchten, ſo lange ſie ſelbſt lebendig waren. Nach 
ihrem Tode ſind ſie unfruchtbar geworden, wie die Mumien im Egyytiſchen 
Muſeum. Sie ſagen: ſeht Ihr denn nicht, daß der Schulplan des humaniſti⸗ 
ſchen Gymnafiums und der Oberrealſchule keinen Selbſtzweck hat? Kein Schüler 
verläßt dieſe Schulen mit einer nach irgendeiner Richtung abgeſchloſſenen Bil⸗ 
dung. Die Reifeprüfung hat nur den Zweck, das Reifezeugniß zu verleihen. 
Das Reifezeugniß hat nur den Zweck, als Eintrittskarte in die Hochſchule zu 
dienen. Nur dieſem Ziel gilt der achtjährige Drill und all der Formel kram, 
mit dem das jugendliche Hirn belaſtet wird. Sie ſagen: Gebt den Medizinern, 
den Juriſten eine andere Vorbildung als den Theologen, den Philoſophen 
und den Philologen. Schafft die papageienhafte Abrichtungmethode ab, die 
mechaniſch eingeſtuckten Daten, Formeln und Geſchichten. Den Schwulſt der 
unverdauten Altväterweisheit in den deutſchen Aufſatzthemen. Setzt an ihre 
Stelle die Anſchauung, den Zuſammenhang mit der Gegenwart und ihren 
geiſtigen Gehalten, das Eindringen in die Schönheit der lebendigen Natur. 
So ſprechen die freiwilligen Helfer. Unſere feinſten Geiſter find darunter. 
Nun ſind ihnen aus Oeſterreich ſeltſame Verbündete gekommen. Die 
Lernenden ſind für die eigene Sache eingetreten. Die Kulturpolitiſche Geſell⸗ 
ſchaft in Wien hat eine Enquete zur Reform der Mittelſchulen unternommen. 
Sie hat an die Schüler der öſterreichiſchen Gymnafien und Oberrealſchulen, 
an die Maturanten, an jetzt im Berufsleben ſtehende frühere Schüler und an 
die Lehrer Fragebogen ausgeſchickt. Hat alle diefje Zeugen um ihre Anfichten 
über die Ergebniſſe ihrer Erziehung, über die Form des Unterrichtes, über Dis⸗ 


*) „Schlilerbriefe über die Mittelſchulen“ (Wien, Moritz Perles.) Dieſe 
Veröffentlichung der Kulturpolitiſchen Geſellſchaft hat mich ſehr intereſſirt. Um ihrer 
ſelbſt willen; und weil ich mich in letzter Zeit auch mit dem Studium öſterreichiſcher 
Schulverhältniſſe beſchäftigt habe. Einem Roman zu Liebe, der in meiner Heimath 
ſpielt. Sein erſter Theil iſt geſchrieben. Wie viel Zeit bis zur Vollendung des 
zweiten und zu der Herausgabe des ganzen Werkes vergeht, iſt aber noch ganz un⸗ 
beſtimmt. Deshalb möchte ich heute ſchon bemerken: Ich verdanke den „Schüler⸗ 
briefen“ weder Anregungen noch Motive. 
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ziplin, Reifeprüfung, Einwirkung des Elternhauſes und Aehnliches gebeten. 
Das geſichtete Ergebniß dieſer Umfragen, die Auszüge aus etwa ſechshundert 
der eingelaufenen Briefe, hat der Präfident der Kulturpolitiſchen Geſellſchaft, 
Dr. Robert Scheu, unter dem Titel „Schülerbriefe über die Mittelſchulen“ zu 
einem Band vereinigt und der Offentlichkeit übergeben. Sein Urtheil hat er 
vorläufig zurückgehalten. Dokumente, nur Dokumente ſollen dieſe Schülerbriefe 
ſein. Und ſo mögen ſie auch hier ihre ganz perſönliche beredte Sprache reden. 

Die Frage nach dem Bildungwerth der alten Sprachen und nach der 
Zweckmäßigkeit ihrer Lehrmethode wurde, da eine frühere Enquete ſie ſchon 
beleuchtet hatte, aus dem Fragebogen wieder geſtrichen. Doch wird auch ſie 
in den Schülerbriefen geſtreift. Hier fei nur eine beſondere charakteriſtiſche 
Bemerkung mitgetheilt. Diſtriktsarzt, ſechsunddreißig Jahre alt: „Ich weiß 
mich ſehr genau zu erinnern, daß es etwa ein halbes Jahr dauerte, bis ich 
zufällig erfuhr, daß die lateiniſche Sprache die der Römer (und nicht etwa 
die der Lateiner) ſei. Der Profeſſor hatte es nicht der Mühe werth gefunden, 
uns dieſen Umſtand mitzutheilen, ſondern den Unterricht flott mit der Accent- 
lehre begonnen. Ich habe mich ſpäter als Korrepetitor von Primanern wieder⸗ 
holt überzeugen können, daß die Praxis hierin überall gleich iſt.“ 

Sehr ſkeptiſch beantworten die Oberrealſchüler die Frage: „Wie weit 
brachten Sie es im mündlichen und ſchriftlichen Gebrauch der franzöſiſchen und 
engliſchen Sprache?“ 

R. 6.*) Wien. Von Verſtändigung keine Rede. 

R. 6. Niederöſterreich. Sprechen kann ich nichts. 

R. 7. Wien. Die ſprachlichen Erfolge ſind gering, denn geſtehen wir es nur 
ſelbſt: die Lehrer können ja ſelbſt nicht ſprechen; fie verſtehen nur, Grammatikpenſa 
aufzugeben und dann abzufragen. 

In dieſer Tonart geht es weiter. 

Die Behandlung des deutſchen Aufſatzes wird vielfach verurtheilt. 

G. 8 Wien. Jede freiere Behandlung des deutſchen Aufſatzes wird mit der 
Bemerkung durchgeſtrichen: „Gehört nicht hierher.“ 

G. 6. Wien. Es kommt dem Profeſſor hauptſächlich darauf an, daß man 
Cimas von der Allmacht Gottes in den Aufſatz hineinbringt. 

G. 8. Wien. Hauptſache bei den deutſchen Arbeiten: äußere Form, echtes 
Deutſchthum, gute Randkorrektur der vorhergehenden Arbeiten, Patriotismus. 

G. 7. Wien. Es wird überhaupt auf nichts ein Gewicht gelegt; denn was 
kann ein Profefjor mit Aufſätzen wollen, die den Titel tragen: „Eine Stunde im 
Eſterhazypark“ oder „Die Ringſtraße“? 

Mit dem Geſchichtunterricht ſind viele Mittelſchüler einverſtanden. Der 
Vortrag in Phyſik und Mathematik iſt den meiſten aber nicht klar verſtändlich. 

G. 7. Wien. Der Vortrag in Phyſik iſt ſehr mangelhaft, da der Profeſſor 
durchaus nervös iſt. 


*) G.: Gymnaſium. R.: Realſchule. Die Zahl bezeichnet die Klaſſe. 
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R. 7. Wien. Phyſik durch handwerkmäßiges Eindrillen und Wortklauberei 
intereſſelos. 

G. 8. Wien. Zwar erklären die Herren immer: Bitte, nur zu fragen, wenn 
Sie Etwas nicht verſtehen. Beantworten die an ſie geſtellten Fragen aber gewöhn⸗ 
lich entrüſtet: „Eigentlich ſollte ich Ihnen einen Fünfer geben.“ 

Das Kapitel „Modernes Leben“ iſt reich an perſönlichen Geſtändniſſen. 
Nur eins ſei hier angeführt. 

G. Dr. jur. 28 Jahr alt. Man ſagte uns über Heinrich Heine: daß er 
ein Jude war; über Nietzſche: daß er im Irrenhauſe iſt; über Bismarck: daß er 
ein Feind Oeſterreichs war; über Tolſtoi: daß wir die Kreuzerſonate nicht leſen 
dürfen; Böcklin, Segantini dürften die Meiſten von uns für etwas Eßbares gehalten 
haben. Jofeph der Zweite: ſiehe „Illuſtrirtes Wiener Extrablatt“. 

Ueber Religion: 

R. 7. Wien. Unſer Religionunterricht ift die befte Art, vom Glauben rafeh: 
befreit zu werden. Aus dieſem Grund bin ich ſehr dafür, ihn beizubehalten. 

R. 7. Wien. Er macht aus allen denkenden Schülern Pantheiſten. 

Gymnaſiaſten und Realſchüler find darin einig, daß der Matura⸗ 
ſchwindel unerläßlich ſei. Der Plan einer Schwindelſchlacht und das Fakſimile 
eines Schwindelzettels iſt den Schülerbriefen beigeheftet. Alle beklagen leb⸗ 
haft die Nothwendigkeit dieſes betrügeriſchen Vorgehens und die Aufregungen 
der Prüfungtage bleiben lange unvergeſſen. 

G. Niederöſterreichiſch. Viele meiner Kollegen waren vor Aufregung und 
von den durchſtudirten Nächten halb krank. 

R. Wien. Matura: eine Ueberlaſtungprobe, bei Manchen des Gedächtniſſes, 
bei Manchen des Verſtandes, immer aber eine der Nerven. 

Nach allem hier Berichteten wird es nicht überraſchen, daß die Maturanten 
die Mittelſchulen nicht mit dem Gefühl der Danlbarkeit verlaſſen haben. 


G. Wien. Ich verlaſſe die Anſtalt mit dem Gefühl der Dankbarkeit, ſie 
verlaſſen zu können. 

G. Wien. Ein Gefühl der Dankbarkeit habe ich nur für den Schuldiener, 
der wiederholt äußerte, es ſei ſchade um die acht Jahre. Ich glaube, der Mann 
hat ein großes Wort gelaſſen ausgeſprochen. ` 

R. Wien. Für die Schule fenne ich nur die Gefühle: Haß und Verachtung. 
Die Mittelſchulreform iſt ein Stoßgebet aller betheiligten jungen Leute. 

Auch Männer erinnern ſich ihrer Schulzeit ohne Freude. 

K. k. Statthaltereibezirkshauptmannſchaftkonzepts praktikant, 27 Jahre alt: 
Ich glaube, ein Hauptfehler der Mittelſchule beſteht darin, daß viele Lehrer durch- 
ſchlechte Bezahlung und den Uebermuth der Jugend verbitterte Menſchen ſind und 
daß die Schüler alle Folgen der Verbitterung in den Kauf nehmen müſſen. 

Kinderarzt: Einzelne Profeſſoren waren anſtändige Männer. Dieſe wurden 
von den Strebern und Charakterloſen unterdrückt und gepeinigt. 

Magiſtratsbeamter, 24 Jahre alt: Die Mittelſchullehrer ſind Hörige. Des⸗ 
halb mögen fie häufig falſch beurtheilt werden. Es giebt auch unter ihnen nühm⸗ 
liche Ausnahmen, vielleicht ſogar heilige Märtyrer. 
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Arzt, 41 Jahre alt: Sie mußten ſich nach dem Lehrplan richten und ſtrebten 
nach ihrer Pflicht den vorgeſchriebenen Lehrerfolg an. 

Apotheker, 34 Jahre alt: Der Haß gegen die Mittelſchullehrer iſt der Einſicht 
gewichen, daß dieje Herren bei dem jetzt herrſchenden Syſtem unverſchuldeter Weife 
gar nicht anders können. A 

Dem Syſtem gelten auch die Stoßſeufzer der Lehrer; der vereinzelten, 
die im Nachtrag zu den Schülerbriefen das Wort ergriffen haben. 

Ein Profeſſor der Klaſſiſchen Philologie, 33 Jahre alt, Provinz, antwortet 
auf die Frage: Wird Ihnen das Unterrichten durch irgendwelche Umſtände ver⸗ 


ein ganzes Buch ſchreiben.“ Und er beantwortet einige dieſer verleidenden Urm- 
ſtände. Das Ueberwachungſyſtem. Das Klaſſifikationſyſtem. Die Korrekturen! Die 
Tücke des Objektes. Er ſchließt mit den Worten: Ein perſönlicher Verkehr iſt 
ausgeſchloſſen. Daher die tragiſche Feindſchaft und ſo weiter. Ich müßte, wie ge⸗ 
ſagt, Bände füllen 

Vielleicht hätte er noch ſagen können: Ein Allheilmittel wird es gegen 
alle dieſe Uebel kaum geben. Auch die radikalſte Schulreform könnte alle Wünſche 
der Schüler und der Lehrer nicht reſtlos erfüllen. Doch wie viel wäre ſchon ge⸗ 
wonnen, wenn der unechte Idealismus, der ſich ſo gut mit dem Zweckbegriff 
verträgt, wenn die Phraſe aus dem Schulweſen verſchwände! Wenn an ihre 
Stelle die Schlichtheit träte, die Ermuthigung zur Wahrhaftigkeit und Ueber⸗ 
zeugungtreue. Viele von den Dramen, von denen dieſe Schülerbriefe reden, 
ſpielten fih dann auf der Schulbühne nicht ab. Die höchſten Lebens werthe 
unſerer Jugend, Glück und Freude, würden ſich vermehren. Und die Schule, 
die jetzt nur Erziehungmittel iſt, würde im beſten Sinn des Wortes zum Erlebniß. 


Auguſte Hauſchner. 


Vindoniſſa. 


m einfligen Amphitheater der verſchwundenen Römerſtadt Vindoniſſa bei 

Brugg in der Schweiz hat eine Geſellſchaft künſtleriſch fühlender Männer 
im Hochſommer Schillers „Braut von Meſſina“ aufgeführt. Der Chor beſtand 
aus vierhundert ſchweizer Bürgern der umliegenden Städte. Leitung und Einzel⸗ 
rollen lagen in den Händen von Schauſpielern, die aus der Meiningerſchule 
hervorgegangen find. Das „Trauerſpiel mit Chören“ wirkte auf die viel⸗ 
tauſendköpfige Menge ſo gewaltig, daß ich ein Gefühl religiöſer Andacht im 
Zuſchauerraum vermuthen durfte. In den älteſten Kulturgebieten deutſcher Zunge 
wächſt langſam (iſt aber ſchon viel weiter verbreitet, als oberflächliche Beobachtung 


Bindonifia. 449 


einräumt) eine äſthetiſche Weltanſchauung heran, die dort Befriedigung verleihen 
will, wo kirchlicher Buchſtabenglaube verſagt. Mir trat dieſe Annahme deutlich 
ins Bewußtſein, als ein grämlich verbiſſener Landpfarrer meiner Heimath die 
Leute im Jahr 1905 vor der Schillerfeier warnte, weil „man die Verehrung 
der Dichter nicht zum Kultus erheben ſolle.“ Aber der Kultus lebt. Nie 
empfand ich ihn klarer als in den Theateraufführungen für das Volk, die 
Etwas von der Weihe griechiſcher Bühne aus dem Alterthum zu uns gerettet 
haben. Schiller ſagte einmal zu Goethe, zehn Stücke von der Art der „Braut 
von Meſſina“ könnten die deutſche Szene reformiren; aber die Dichter erkannten 
im Geſpräch, daß ihre Idee nach verfrüht ſei. Die Aufführung in Vindoniſſa 
beweiſt, daß wir die weihevolle Stunde einer Tragoedie im griechiſchen Sinn 
begreifen. Aus der einfach guten Vorſtellung der Schauſpielhäuſer drängt das 
Drama hinaus in den großen Raum des Amphitheaters, in die freie Natur, 
um der Maſſe von Schönheit und Harmonie zu predigen. Die große und 
ernſte Kunſt ſoll nicht mit der heiteren oder auch ausgelaſſenen Unterhaltung 
konkurriren, die der müde, abgehetzte Menſch jeder Klaſſe braucht, ſie ſoll über 
dem Leben ſchweben und ſich in Feierſtunden herabſenken, wie ſie es in Griechen⸗ 
land einſt, beim Kultus des erhaben Schönen, gethan. 

Jahrhunderte lang war die Arena bei Brugg, wie manches andere Wahr⸗ 
zeichen antiker Kultur, verſchüttet und diente zum Ackerfeld oder Weideplatz. 
Vor zehn Jahren begannen die Ausgrabungen. Man legte die Mauern frei, beſſerte 
fie aus, wo es nöthig ſchien, und reinigte die Treppen von der deckenden Erd- 
ſchicht. So träumte die einſtige Stätte blutiger Thierhetzen und Gladiatoren⸗ 
kämpfe, von einigen Gelehrten und Alterthumsfreunden betreut, in ſtiller Welt⸗ 
abgeſchiedenheit. Glänzende Sommertage ſollten wieder Leben in die einſamen 
Trümmer bringen, eine Herrlichkeit heraufbeſchwören, die antiken Geiſt in ſich 
trug, aber fern war von römiſcher Grauſamkeit. Den Turn⸗ und Sportfeſten 
oder Olympiſchen Spielen, die, meiſt unter dem Schutz von Fürſten, nach dem 
Muſter der Alten den Beweis einer tüchtigen Körperkultur bringen folen, gefellt 
ſich die erhabene helleniſche Freude an den Geiſtesſchätzen der Nation. Ein 
Ruhepunkt in der Haft des Lebens. 

Eingebettet in lieblich grünen Thalgrund, umſchloſſen von den Wald- 
höhen des Schweizer Jura, liegt die Stadt Brugg nah bei Zürich, Baſel und 
Aarau. Die Gegend iſt wohlhabend und ſtark bevölkert. Bildung und wahre 
Schillerbegeiſterung ſind hinausgedrungen bis auf die Dörfer. Man braucht 
nicht einmal die „Fremden“ heranzuziehen, um den Zuſchauerraum zu füllen, 
der mehr als viertauſend Plätze birgt. Das Theater in Vindoniſſa muß ein 
rieſengroßes Gebäude geweſen fein, denn die Hälfte des Raumes hat man der 
Bühne vorbehalten und eine Normannenburg leichteſter Bauart der Landſchaft 
eingeſtimmt. Dieſe Burg bildet mit einem weiten Mittelthor und zwei kleineren 
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Seitenthüren den Hinter rund der Bühne. Auf den beiden anſchließenden 
Abhängen des Amphitheaters iſt in den günen Boden eine Gartenarchitektur 
mit Wegen, Treppen, Buſchwerk und hochragenden Cypreſſen eingefügt. Rechts 
ſchließt fie mit dem Gartenhaus ab, das Beatrice als Zuflucht dient, links. 
wird ſie durch ein Gärtchen gekrönt, in dem ſich die Szenen zwiſchen Mutter 
und Söhnen ohne den Chor abſpielen. Dieſe Anlagen öffnen fih in der Mitte 
zu einer weiten Szene, die durch drei breite, niedrige Stufen gegliedert wird. 
Die Böſchungen bieten herrliche Gelegenheit, den Chor zu theilen, ermöglichen 
farbige Bilder und wechſelnde Gruppirung. Der Auguſtnachmittag, an dem 
ich der Vorſtellung beiwohnte, lag mit ſüdlicher Gluth auf dem langgeſtrecklen 
Raum. Wolkenloſer blauer Himmel ſtrahlte darüber. Weltfern und leiſe 
rauſchte das Leben des Alltages unten im Thal, nicht viel anders, als das 
Leben der Stadt Meſſina wohl vom Hafen bis in das ſtille Fürſtenhaus drang. 
Weißgekleidete Poſaunenbläſer verlaſſen zu Beginn des Stückes in langſam 
feierlichem Zug die Burg, ſtellen fih auf den oberen Rand der Böſchung: 
und weithallend klingen ihre Fanfaren ins Land. Schweigen ſenkt ſich über 
die flüſternde Menge. Viel Jugend iſt da; ganze Schulen mit ihren Lehrern. 
Aber froh erwartungvoller Ernſt bändigte auch die Lebhafteſten, als die ſchwarze, 
ſchleierumwallte Geſtalt der Fürſtin⸗Mutter, von ihren Frauen gefolgt, die 
Mitteltreppe hinabſchritt. Scharf hebt ſie ſich von den blendend weißen Mauern 
der Burg ab. Und Andacht ſenkt ſich auf Alle, während ſie mit weittragender 
Stimme zu den Aelteſten ſpricht. Kein Proſzenium trennt das Publikum vom 
Stück, keine künſtliche Rampenbeleuchtung ſcheidet zwei Welten von einander: 
die ſelbe Sonne glänzt heiß über Zuſchauer und Bühne; an den Seiten figen 
weißgekleidete Mädchen und junge Leute hart an dem Gebüfch, in dem die 
Mäntel und Waffen des Chores farbig aufleuchten. So tritt das Schickſal 
der normanniſchen Herrſcherfamilie menſchlich näher und weitet ſich zum über⸗ 
wältigenden Symbol einer Macht, unter der wir Alle ſtehen und leiden. Wie 
mühſam nach der erſten Verſöhnungſzene der Brüder die Kampfſucht der Mannen 
niedergehalten wird, wie der kaum erlöſchte Brand überall glimmt und wieder. 
auflodern möchte, wird verſtändlich im Anblick der bewaffneten Maſſen, die 
vor uns auf⸗ und abwogen, drohend, ernſt, das Schwert locker in der Scheide. 
Auch dieſe Mannen werden zum Symbol der Leidenſchaft, des Haſſes unter 
den Völkern, die dumpf gehorchend auf einander ſchlagen, ohne zu wiſſen, 
warum. Wie reckten ſie die Hälſe, wie flammten die Blicke der Zuſchauer, 
clê vor Beatricens Gartenhaus die Maſſen in Kampf geriethen, Lanzen und 
Schwerter aufeinandertrafen! Die Regiekunſt der Meininger iſt hier, von 
den Konventionen der Bühne befreit, zu hoher Vollendung geſteigert. 

Um das hereinbrechende Geſchick dem Herzen den Hörer ſtärker einzu⸗ 
prägen, ſtrebte Schiller nach der lyriſchen Vertiefung des Dramas. In der 
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Arena von Brugg kamen dieſe lyriſchen Elemente zu machtvoller, kaum geahnter 
Wirkung. Nach dem Plan der ganzen Vorſtellung waren die Wechſelreden 
der Chöre zum Mittelpunkt und wichtigſten Theil des Stückes erhoben. Die 
Schönheit des lyriſchen Motivs im Drama wurde durch die wunderbar ab⸗ 
geſtimmte Sprechweiſe des Maſſenchores herrlich offenbar. Die vierhundert 
Männer und Frauen aus der Umgebung von Brugg, die den Chor bildeten, 
waren nicht Schauſpieler von Beruf; aber ſie ſprachen ſo edel und dialektfrei, 
daß man es auf dem Theater nicht beſſer machen könnte. Bald wie drohender 
Donner, bald ſanft bis zum geheimnißvollen Flüſtern: ſtets drangen die Stimmen 
bis zu den äußerſten Reihen des großen Kreiſes. Jede Silbe war zu verſtehen, 
jede Geberde eindrucksvoll, jedes Satzes Sinn klar herausgearbeitet. Die 
künſtleriſche Wirkung geſprochener Maſſenchöre ift durch dieſe Aufführung un: 
zweideutig bewieſen worden. 

Dieſe vielumſtrittene Frage ſollte vor zwei Jahren ſchon, bei der berliner 
Schillerfeier, beantwortet werden. Herr Rudolf Lorenz, der künſtleriſche Leiter 
des ſchweizer Unternehmens, wollte die „Braut von Meſſina“ mit tauſend⸗ 
ſtimmigen Sprechchören auf den Terraſſen am Halenſee unter freiem Himmel 
aufführen. Der Plan dieſer volksthümlichen Feier ſcheiterte (nach der Angabe 
des Herrn Lorenz) am Uebelwollen Maßgebender. Vielleicht war damals, 
beſonders in der Reichshauptſtadt, der Gedanke an veredelnde Volkskunſt ſo 
großen Stils noch verfrüht. Denn die Bewegung hat ſo recht eigentlich erſt 
mit Schillers Jubiläum begonnen. 

In unſerer Zeit, die in Stimmungreizen ſchwelgt und äußere Harmonie 
zum inneren Genuß geſellen möchte, bedarf es nicht nur vorzüglichen Spiels, 
prunkvoller Bilder, ſondern auch eines Rahmens, der durch hiſtoriſche Tra⸗ 
dition oder landſchaftliche Schönheit ausgezeichnet iſt. Im Amphitheater von 
Orange herrſcht die griechiſche Tragoedie, auf afrikaniſcher Küſte ift im vorigen 
Jahr ein antikes Stück dargeſtellt worden und im harzer Bergthrater foll 
heimiſche Geſchichte im Drama erblühen. Die Schillergemeinde der Schweiz 
hat die Tragoedie des Hauſes Meſſina gewählt und den Weg zu großen Feſt⸗ 
ſpielen unter freiem Himmel gezeigt. Wer dieſe Aufführung erlebt hat, wird 
ſie nie vergeſſen. Auch den breiten Strom ergriffener Menſchen nicht, der, 
wie aus übervoller Schale, nach dem Schluß des Dramas dem Feſtraum entquoll. 
Mir kam Dantes berühmte Beſchreibung des Kirchenjubiläums mit ſeinem 
Pilgergewimmel in den Sinn. Als die Erſten ſchon Stadt und Bahnhof 
erreichten, leerte ſich noch immer der weite ſteinerne Ring an der Halde des 
Hügels. In engem Drang gingen die Menſchen zwiſchen den grünen Feldern 
zu Thal, wie auf den Bildern großer Meiſter, die mit feiner, ausführlicher 
Kunſt von den Prozeſſionen des Mittelalters erzählen. 

München. Alexander von Gleichen-Rußwurm. 
* 
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Don Heer zu Heer.“) 
Eine chaſſidiſche Legende. 


. den Tagen des Baalſchem lebten zwei Freunde. Beide ſtanden in jener Zeit 
der reichſten Jugend, da noch die letzte Morgenröthe hold und unbeſtimmt 
am Himmel glüht; die wilden Träume der Dämmerung zittern noch nach. Bald 
naht Sonne, die ſtrenge Herrin, und ihr Reich der Geſtalten wird ſichtbar; aber 
jetzt leuchtet die ſchwere und ſelige Stunde und Traum und Tag erblaſſen vor der 
morgenrothen Frage um den Sinn des Lebens. 

Oft ſaßen die Freunde beiſammen, an einen Baum oder an die kahle Wand 
ihres Stübchens gelehnt, und redeten von dem Sinn des Lebens. Dem Einen war 
die Welt erſchloſſen durch das Wort des Baalſchem. In jedem Ding empfing er 
eine Botſchaft und mit jeder That ſandte er eine Antwort. Er warf ſich auf das 
junge Feld hin und ſog die Gnade aus der Ackererde, er grüßte den Wind und 
das Waſſer und die ſchönen vorüberlaufenden Thiere und ſein Gruß war ein Gebet. 
So war ihm der Sinn des Lebens in Gott eingewurzelt. Sein Gefährte aber er⸗ 
eiferte ſich gegen ihn darob und meinte, all Dies ſei eine Sünde wider den Geiſt 
der Wahrheit. Denn viele Flächen habe jedes Ding und viele Formen jedes Weſen, 
und wer ſeine Seele zur Sklavin eines Glaubens erniedrige, Der ſehe von Allem 
nur eine Fläche noch und eine Form; arm und behaglich werde ſein Weg und tot 
ſei in ihm das Suchen nach Wahrheit, der Sinn des Lebens. Darauf antwortete 
Jener leiſen Mundes, in der Welt der Verklärung gebe es keine Flächen und 
Formen, ſondern jedes Ding ſtehe da in ſeiner Reinheit. So ſtritlen die beiden 
Freunde oft mit einander und Jeder fühlte im Sprechen die Thore ſeiner Seele 
aufſpringen und ſah angſtvoll und verzückt in ein Land, von dem das Wort nichts 
zu ſagen wußte. 

Da geſchah es, daß eine ſchwere Krankheit den einen der Jünglinge, der 
dem Baalſchem ergeben war, befiel. Und an der ſtarren Kraft der Schmerzen er⸗ 
kannte er, daß ſie die Boten einer Gewalt waren, die ſein Erdenleben zum Ende 
führen wollte. Daher ſtemmte er ſich nicht wider ſie, ſondern legte ſeinen Wunſch 


) Herr Dr. Martin Buber, der uns im vorigen Jahr das ſchöne Buch, Rabbi Nach⸗ 
man und die jüdifche Myſtik“ gegeben hat, läßt jetzt (wieder in der Literariſchen Anſtalt 
von Rütten & Loening) eine Sammlung fremdartiger, doch ſeltſam reizvoller Legenden 
aus dem Bereich der jüdiſchen Myſtikerſcheinen. Titel: „Das Buch Baalſchem“. Der Bers 
faſſer, der auch hier ſeine ſtiliſtiſche und pſychologiſche Kraft und ſein feines Verſtändniß 
für den Sinn ſtarker Mythen bewährt, ſagt über den Gegenſtand des Buches: „Die jü- 
diſche Myſtik war die Blüthe der Exilſeele; fie verdarb aber auch im Exil und wir wiſſen 
nicht, ob ihr eine Auferſtehung gewährt iſt. Das innere Schickſal des Judenthumes ſcheint 
mir daran zu hängen, ob (in dieſer Geſtalt oder einer anderen) ſein Pathos wieder zur 
That wird. Die letzte und höchſte Phaſe der jüdiſchen Myſtik war der Chaſſidismus; er 
lehrt dag Leben Gottes in allen Dingen und die Vergöttlichung der Seele durch alle Hande 
lungen. Der Stifter der chaſſidiſchen Sekte war Rabbi Iſrael von Miedzyborz. Man nannte 
ihn den Baalſchem: den Meifter des Gottesnamens.“ Dieſe Bücher eines Poeten können 
zur Erkenntniß der jüdiſchen Pſyche mehr wirken als Leitartikel und zeternde Apolog' en. 
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in den des mächtigen Elementes, das feinen Leib mit brennenden Armen umfchlungen: 
hielt. Mochte er aber noch ſo willig das Kommen des Blitzes erwarten, der 
zwiſchen den beiden Welten aufzuckt: dennoch ſtand ein Grauen auf dem Wege 
von ſeiner Gegenwart, die ſo leidvoll, aber ſo unſagbar wirklich war, zu Alledem, 
das ſich ereignen ſollte im Abgrund der Ewigkeit. Und ſo ließ er dem Baalſchem 
kundthun, daß er ſich zum Sterben rüſte, und als der Meiſter an ſeinem Bette 
ſtand, ſprach er: „Rabbi, wie und womit ſoll ich ziehen? Sieh, ein Grauen ſteht 
vor mir und ſtört meinen Frieden.“ Der Baalſchem nahm die Hand des Kranken 
in ſeine Hände und redete zu ihm: „Kind, beſinne Dich: biſt Du nicht allezeit 
von Heer zu Heer gegangen und von Thor zu Thor? So ſollſt Du auch fürder 
gehen in den Gärten der Ewigkeit.“ Und er hob den Finger über die Stirn des 
Kranken und berührte ſie und redete zu ihm: „Dieweil noch die Stunde der 
letzten Morgenröthe über Dir iſt, die ſchwere und ſelige Stunde, und dieweil Du 
wahrhaft in ihr gelebt und ihr Glück nicht geſcheut haſt, will ich Deinen Weg 
leicht machen und will mein Zeichen auf Deine Stirn ſchreiben, auf daß Niemand 
Deinen Schritt ſchrecke und Deine Bahn hemme. So gehe hin, Kind, wenn Dich 
der Tod beruft, und trage meinen Segen vor Dir und Deine Wahrheit“. Und 
neigte ſich über ihn und legte Stirn an Stirn und ſegnete ihn. 

Aber als der Meiſter gegangen war, da ſchlich ſich der andere Jüngling ins 
Zimmer und kniete vor dem Bette nieder. Und er küßte die Hand des Kranken 
und ſprach: „Mein Liebling, ſie wollen Dich nehmen und ich weiß, Du wehrſt 
Dich nicht. Und beſinne Dich, wie wir damals mit einander redeten in den Birken 
am Sommerabend, und zuletzt ſagteſt Du nur: Ja, es iſt, und ich ſagte: Nein, 
es iſt nicht. Und nun iſt mir ſehr bang und Du gehſt fort von mir, gehſt willig 
fort mit dieſen Deinen Augen. Mein Liebling, die Birken ſind in Deinen Augen 
und der Sommerabend. Und Alles ſagt: Ja, es iſt. Und ſieh, ich fühle, daß es 
ift, ich ſelbſt fage es ja und weiß es auch, denn ſonſt wäre kein Sinn in Allem; 
und Du gehſt fort von mir. Und wohin gehſt Du?“ Und er ſchluchzte über der 
Hand des Freundes und küßte ſie wieder und wieder. Der Sterbende aber ſprach: 
„Lieber, ich gehe den Weg weiter. Und ſieh, wenn ich unterwegs bin, dann will 
ich Dein gedenken und unſerer Liebe und, wie wir unſere Seelen tauſchten am 
Abend. So will ich dann kommen zu Dir, Dir zu künden von meinem Wege 
Darum gieb mir Deine Hand. Sieh, ich umſchließe ſie mit meiner und ſchlinge 
meine Finger in Deine, ſo ſtark ich kann, und Dies iſt mein Verſprechen an Dich, 
daß ich kommen werde.“ Da ſchrie der Andere auf und rief: „Du ſollſt nicht gehen, 
ich halte Dich! Du ſollſt nicht gehen!“ Aber der Sterbende ſprach in ſeinem 
Frieden: „Nicht doch; und kannſt auch nichts wider den Herrn. Jedoch meine Hand 
ſollſt Du halten, bis das Athmen in ihr aufhört. Dies wird bald ſein. Und mein 
Verſprechen an Dich iſt mein Gruß an die Erde, die ſo ſchönen Wind und ſo 
ſchönes Waſſer und ſo ſchöne vorüberlaufende Thiere trägt, mein Gruß, daß ich 
wiederkommen will, ſie und Dich zu ſchauen.“ Das war ſein Scheiden. 


Und als er aufſtieg, da öffneten ſich die Pforten des Firmamentes vor dem 
Zeichen auf ſeiner Stirn und weit that ſich ihm auf das Reich der kommenden 
Welt. Und er wandelte von Thor zu Thor und von Heiligthum zu Heiligthum 
und erfuhr das Unerfahrbare und empfing den Sinn des Lebens. Die Zeit ſchwieg 
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und der Raum war nicht da, nur der Weg des Werdens ohne Ort und Ablauf, 
nur das Blühen in der Luft der lebendigen Stille. 

Aber plötzlich war ſein Schritt gehemmt und die Zeit ſchwatzte um ſeine Ohren 
und der Raum ſtieß ihn ringsum mit kantigen Fäuſten. Da ſtand er inmitten von 
wortloſen Gewalten und konnte nicht weiter. Und er rief ihnen zu und wies ihnen 
das Zeichen auf ſeiner Stirn. War ein Starren in den Gewalten und wie ein 
Lachen und faſt wie ein Kopfſchütteln: und er verſtand, daß ſeine Stirn kein Zeichen 
mehr trug. So ſtand er und war ein Menſch; und die Verzweiflung des Menſchen 
glitt heran und faßte ſeine Finger wie zum Tanz. Da riß er ſich los und wandte 
ſich. Und ſah er einen alten Mann vor ſich ſtehen, der ſprach zu ihm und fragte: 
„Warum ſtehſt Du hier?“ Antwortete er: „Ich kann nicht weiter.“ Sprach der 
Alte: „Nicht gut iſt das Ding. Denn verweilſt Du hier und gehſt nicht weiter 
und weiter, dann kannſt Du das Leben des Geiſtes verlieren und bleibſt an dieſem 
Ort wie ein ſtummer Stein. Denn alles Leben der kommenden Welt iſt, zu ſchreiten 
von Heer zu Heer, nach oben und oben bis in den Ungrund der Ewigkeit.“ Fragte 
der Jüngling: „Und was vermag ich zu thun? Sprach der Alte: „Ich will in das 
Heiligthum gehen und hören, zu erfahren, was Dies iſt und warum Dies iſt.“ 
Er ging und kehrte zurück und ſprach: „Du haſt Deinem Freunde verſprochen, zu 
ihm zu kommen und ihm von Deinem Weg zu künden, und haſt es vergeſſen und 

nicht gethan. Darob iſt das Zeichen von Deiner Stirn gewiſcht und iſt Dir ver⸗ 
wehrt, in dieſes Heiligthum zu kommen, welches das Heiligthum der Wahrheit iſt“. 
Da ſchaute der Jüngling die Erde und ſeinen Freund; und er trauerte ob ſeines 
Vergeſſens. Und nach einer Weile fragte er: „Was ſoll ich thun, um das Ding 
zu löſen?“ Antwortete der Alte: „Geh hin zu Deinem Freund und erſcheine ihm 
im Traum der Nacht und künde ihm, was er zu wiſſen begehrt.“ Dies ſprach 
er und ging von dannen. 

Der Jüngling aber ſtieg zur Erde nieder und trat in den Traum ſeines 
Freundes ein. Er ftri dem Schlafenden über die Stirn und flüſterte in fein Ohr: 
„Lieber, ich bin gekommen, um Dir von meinem Weg zu künden. Du aber airne 
mir nicht, daß ich geſäumt habe. Denn wie kann man eines Menſchen, auch des 
liebſten, gedenken mitten im Schauer der Gotteswirbel, die alle Grenze überfluthen?“ 
Jener aber warf ſich im Schlaf empor und drückte die Hand an die Augen und 
ſtieß die Worte ſeines Unmuthes aus ſchier ineinandergepreßten Zähnen hervor: 
„Geh von mir, Du Bild und Du Lüge! Ich will mich nicht länger von Dir narren 
laſſen. Gewartet habe ich und gewartet: und der Verheißene kam nicht. Und nun 
iſt ob des Wartens mein Sinn verdorben, daß ich Nacht um Nacht getrogen werde 
und den Verheißenen zu ſehen vermeine. Und dann iſt Alles dunkel und zerfließt 
in die Schatten. Aber nun will ich mich nicht länger narren laſſen und befehle 
Dir: Zerfließe ſogleich und auf mein Wort, denn es ſoll mich nicht befallen Dein 
Schwinden wie ein Schlag aus leerer Nacht. Und komm nicht wieder. Höre Dies 
und komm nicht wieder!“ Da erzitterte der Jüngling und beugte fih über den 
Gefährten und ſchmiegte ſich zitternd an ihn und ſprach ihm zu: „Wahrlich, kein 
Trug, ſondern Dein Freund bin ich und gekommen zu Dir aus der Welt des Weſens. 
Und denke Du, wie wir ſaßen unter den Birken am Sommerabend. Und denke, 
wie unſere rechten Hände einander umſchlangen in der Stunde meines Sterbens.“ 
Aber der Träumende ſchrie: „Das Selbe ſagſt Du Nacht um Nacht, und fängſt 
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Du mich und ich hebe mich zu Dir, da gehſt Du hin in die Schatten. So laß 
nun ab von mir! Sieh: ich mache mich los!“ Und nochmals verſuchte der Ge⸗ 
kommene den Kampf und rief: „Haſt Du nicht ſelbſt geſprochen: Ja, es iſt?“ Jener 
jedoch lachte mit harter Stimme: „Wohl habe ich geſprochen und auch gewartet 
habe ich. Aber der Verheißene kam nicht, — und nun ſchaue ich es: ich war das 
Spiel in der Hand einer grauſamen Stunde. Die hat mich geknechtet und ge⸗ 
ſchändet und hat das Ja des Verrathes auf meine Lippen gebracht. Aber ich ſchreie 
Dir entgegen: Nein, es iſt nicht! Und Nein und Nein! Und nun will ich Dich 
in Stücke reißen, Du tolle Lüge!“ Da wich der Jüngling und bog fih zum Ent- 
ſchwinden; aber noch kam ihm ein Letztes und aus matter Ferne rief er dem Ge⸗ 
noſſen zu: „So will ich Dir ein, Zeichen bringen. Am hellen Tag will ich wieder⸗ 
kehren und. Dir ein Zeichen bringen.“ Und er fah das Haupt des Geliebten in 
die Kiſſen zurückſinken, müde, aber mit einem aufblinkenden Staunen, wie dem 


Und in der oberen Welt eilte er zum Tempel der Wahrheit und ſuchte den 
Alten und fragte ihn: „Reder und hilf mir: welches Zeichen kann ich meinem Freunde 
bringen, daß ich in der Wahrheit bin?“ Sprach der Alte: „Auch darin will ich Dir 
taten, [mein Sohn, und Gott fei mit Dir. Siehe, am Mittag jedes Sabbaths 
predigt der Baalſchem indem Ewigen Lehrhauſe, das in dem Himmel des Heiligen 
Erkennens ſteht, von den Geheimniſſen der Lehre. Und bei der dritten Sabbath⸗ 
mahlzeit, welche genannt wird das Mahl der Heiligen Königin, predigt er von 
dieſen Geheimniſſen vor den Ohren der Menſchen, nachdem ſein Wort die Weihe 
der oberen Welt empfangen hat. So gehe Du am Mittag des Sabbaths und 
höre die Rede Deines Meiſters in den Himmeln; und ſodann ſteige zu Deinem 
Freunde nieder, wenn er nachmittags auf ſeinem Lager ausgeſtreckt iſt und, nicht 
mehr wachen Sinnes, ſich doch auch keine Ruhe finden kann, und vermelde ihm 
die Rede. Und Dies ſei ihm zum Zeichen, auf daß er zum Mahl der Königin in 
das Haus des Baalſchem komme und die Worte vernehme aus ſeinem Munde.“ 

Und der Jüngling that alſo und nahm die Rede des Meiſters auf und ſtieg 
nieder und trat in den Wachtraum feines Freundes und goß die Worte über ihn 
aus wie einen Balſam. Sodann beugte er ſich über ihn und küßte ihn, Mund 
auf Mund, mit dem Kuß des Himmels. Dann entflog er. 

Jener aber erhob ſich alsbald und ihm war, als habe er das Unerfahrbare 
erfahren. Und er ging hinaus: da ſtanden die Birken in der Mittagsfonne. Lange 
ſaß er unter den Birken wie ein Wiſſender; und in dem jungen weitausgeſpannten 
Sinn ſtrahlte die Erfüllung von Ferne zu Ferne. Als aber die Sonne ſich neigte, 
ging er zum Hauſe des Baalſchem, nicht aus dem Zweifel, ſondern aus der Sehn⸗ 
ſucht. Und er ſtand in der Thür und hörte wie aus dem Munde der Gotteskraft 
die. Worte aus dem Munde des Baalſchem. Da neigte er ſich zu den Füßen des 
Sprechenden und ſagte: „Rabbi, ſegne mich, dieweil ich ſterben will. Denn was 
ſoll ich noch hier?“ Aber der Meiſter ſprach: „Nicht alſo. Zu den Birken tritt 
hinaus, die wieder im Sommerabend ſtehen, und rede zu ihnen in Deiner Freude: 
Ja, es iſt. Und wohl ſegne ich Dich, aber nicht zum Tode, ſondern hier ſchon 
zu ſchreiten von Thor zu Thor und von Heer zu Heer und ſo für und für.“ 

Martin Buber. 
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Richard Avenarius als Begründer des Empiriokritizismus. Ernſt Hof- 
mann & Co., Berlin. 

Mein Buch unternimmt es, die Ergebniſſe meiner Schrift „Nietzſches Lehre 
in ihren Grundbegriffen“ auf dem Gebiet der Erkenntnißtheorie fortzuſpinnen. Der 
erkenntnißkritiſche Pſychologismus und Relativismus fol an feinem extremſten 
und kühnſten Verfechter demonſtrirt und widerlegt werden. Richard Avenarius iſt 
mir nicht nur deshalb intereſſant, weil er, aufrichtiger und entſchiedener als viele 
andere Anwälte des Relativismus und der Immanenz, die weiteſten Konſequenzen 
aus ſeiner Lehre gezogen und ſo insbeſondere deren Verhältniß zu Kant feſtgelegt 
hat. Noch bedeutſamer iſt ſeine poſitive, auf Schaffung eines neuen Weltbegriffes 
gerichtete Tendenz, der trotz ſeiner relativiſtiſchen Prämiſſen für ſich allgemeinſte 
Bedeutung beanſprucht. Meine Kritik verſucht die inneren Paradoxien eines ſolchen 
Unternehmens nachzuweiſen, in dem die biologiſche, auf britiſchem Boden gezüchtete 
Weltanſicht ihren höchſten Trumpf ausſpielt. Mit dieſer Widerlegung verbinde ich 
zugleich die Abſicht, die moderne Erkenntnißlehre abermals auf Kant, als auf ihren 
ſouverainen Schöpfer, zurückzuleiten. 

Wien. Dr. Oskar Ewald. 
15 
Jahrbuch für fegnelle Zwiſchenſtufen mit befonderer Berückſichtigung der 
Homoſexualität. Herausgegeben unter Mitwirkung namhafter Autoren im 
Namen des Wiſſenſchaftlich⸗Humanitären Komitees vom Dr. med. Magnus 
Hirſchfeld, VII. Jahrgang, 1905. 

Hiermit übergebe ich nun ſchon den ſiebenten Band dieſes großen Sammel⸗ 
werkes dem Urtheil der Oeffentlichkeit. Wenn jedem der vier Geſichtspunkte, von 
denen aus das Problem betrachtet werden kann und beleuchtet werden muß, dem 
rein fachlich mediziniſchen, dem allgemein naturwiſſenſchaftlichen, dem juriſtiſchen, 
de lege lata und de lege ferenda, und dem pſychologiſch⸗literariſchen, auch nur 
ein verhältnißmäßig geringer Raum zur Verfügung geſtellt werden konnte, ſo mußte 
doch der abſoluten Wichtigkeit eines jeden Rechnung getragen werden: und ſo 
ſchwoll dem Herausgeber der Band unter der Hand wieder zu emem elfhundert 
Seiten ſtarken Werk an. Der neue Doppelband enthält zwei mediziniſche Fach⸗ 
arbeiten: vom Dr. med. von Neugebauer eine Zuſammenſtellung der geſammten 
Literatur über Hermaphroditismus mit über zweitauſend Buchtiteln und Inhalts⸗ 
angaben; vom Dr. med. von Römer eine Arbeit über Erblichkeitverhältniſſe bei 
Uraniern. Allgemein biologiſchen Inhalts ſind die Aufſätze vom Dr. Benedict Fried⸗ 
länder: „Entwurf zu einer reiz⸗phyſiologiſchen Analyſe der erotiſchen Anziehung“ 
und vom Dr. phil. Max Katte: „Die virilen Homoſexuellen“. Für Juriſten inter⸗ 
eſſant iſt der Neudruck einer „Offenen Zuſchrift“ (1867) an den Juſtizminiſter von 
Leonhard über § 143 des preußiſchen Strafgeſetzbuches, der als § 175 in das 
Reichsſtrafgeſetzbuch übergegangen ift. Den pſychologiſch⸗literariſchen Theil reprä⸗ 
ſentiren zwei umfangreiche Biographien: „Walt Whitman“ von Eduard Bertz 
und „Louiſe Michel“ von Karl Freiherrn von Levetzow, eine Unterſuchung der ver⸗ 
meintlichen Homoſexualität des Reformators Calvin (vom Pfarrer Schouten aus 
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Utrecht) und eine Studie über Platons Stellung zur Homoſexualität (vom Dr. 
O. Kiefer). Der zweite Band enthält die Bibliographie für das Jahr 1904 und 
als Abſchluß des ganzen Werkes den Jahresbericht des Herausgebers. Darin konnte 
hervorgehoben werden, daß die Jahrbücher ſich nun nicht nur im Deutſchen Reich, 
ſondern namentlich auch im Ausland wachſender Anerkennung erfreuen. 
Charlottenburg. A Dr. med. Magnus Hirſchfeld. 


Schiller. Feſtſpiel in vier Bildern. Pierſons Verlag, Dresden. 

Es kam mir darauf an, ein volles Bild des großen Dichters zu geben. Ich 
verſuchte, mein Ziel zu erreichen, indem ich hundert Einzelzüge aus jedem Abſchnitt 
dieſes reichen Lebens herausgriff und ſie in eine einheitliche, charakteriſtiſche Be⸗ 
leuchtung ſtellte. Vier Tage verſuchte ich feſtzuhalten: aus jedem ſah ich zurück 
in eine eben abgeſchloſſene Entwickelungperiode und voraus in eine dämmernde Zu⸗ 
kunft. Ich ließ den Dichter ſich ſelbſt Rechenſchaft ablegen über Das, was er ge⸗ 
than, erlebt, geworden, und auch über Das, was er als Aufgabe noch vor ſich ſah. 

Zehlendorf. * Friedrich Speyer. 


Die Schwaben in der Literatur der Gegenwart. Stuttgart, Strecke & Schröder. 
Man hat ſich daran gewöhnt, von den poetiſchen Leiſtungen der Schwaben 
in der Gegenwart ſehr gering zu denken. Eins iſt ja wahr: im Schwabenland 
ſelbſt herrſcht kein ſehr reges literariſches Leben. Von den Dichtern in der Hei⸗ 
math geht faſt jeder feinen Weg für fih und die Luft iſt ſtill und unbewegt. Ein 
anderes Bild ergiebt ſich aber, wenn wir den in der Heimath lebenden Schwaben 
die anreihen, die hinausgezogen ſind. An Karl Weitbrecht, Eduard Paulus, Eduard 
Eggert, Chriſtian Wagner reihen ſich dann Iſolde Kurz, Caeſar Flaiſchlen, Her⸗ 
mann Heſſe, K. G. Vollmöller, Heinrich Lilienfein und Andere. Die Charakteriſtiken 
dieſer und anderer Dichter rund und anſchaulich herauszubringen, war das Haupt⸗ 
beſtreben des Verfaſſers, der ſich ernſtlich bemühte, den Ton landsmannſchaftlicher 
Anhimmelung zu vermeiden. 
Grafenberg š Theodor Klaiber. 
L’Epaulette. Fasquelle, Paris. 

In meinem Roman „L'Epaulette, Erinnerungen eines Offiziers“, habe ich 
verſucht, meine Landsleute über ihre wahre Situation ſowohl ſich ſelbſt als dem 
Ausland gegenüber aufzuklären. Ich ſehe das wahre Uebel des Landes darin, daß 
dem franzöſiſchen Volk der Muth fehlt, ſich über ſich ſelbſt Rechenſchaft zu geben. 
Die Franzoſen ſind eine Nation, die, beſiegt, weder den Muth hat, ihre Niederlage 
als unabänderliche Thatſache anzunehmen, noch den, ſich zur Revanche aufzuraffen. 
Darin liegt die Urſache des moraliſch, politiſch wie ökonomiſch bedauernswerthen 
Zuſtandes, den ich, beſonders vom militäriſchen Standpunkt aus, in „L'Epaulette“ 
zu ſchildern verſucht habe. Der Roman, dem es als ſolchem an Leben und Hand⸗ 
lung nicht fehlt, iſt zugleich eine Studie der franzöſiſchen Armee von 1867 bis zur 
Gegenwart. Angeſichts der heutigen international⸗politiſchen Lage glaube ich, mit 
Recht annehmen zu können, daß er deutſche Leſer intereſſiren dürfte. 

Georges Darien. 
les 
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Der Reichs bankpräſident. 


K dn Richelieu, der Allmächtige, verabſchiedete ſich einmal von läſtigen 
Schmeichlern mit den Worten: „Je n'aime pas les adieux.“ Ihm war ein 
Abſchied, mit den gefürchteten und erlogenen Phraſen, die bei ſolchen Gelegenheiten 
gedrechſelt werden, widerwärtig. Herr Dr. Koch, der Leiter unſerer Reichsbank, war 
jetzt in der ſelben Lage. Die Prologe zu ſeinem Rücktritt dufteten ſogar noch beſon⸗ 
ders übel Mit brutaler Tonſtärke brüllte man dem müden Mann in die Ohren, er 
milſſe gehen, weil er alt geworden fei und die Bedürfniſſe der neuſten Wirthſchaft⸗ 
epoche nicht mehr verſtehe. Wie einem läſtigen Gaſt wies man ihm die Thür; wie 
Einem, der in der Jägerſtraße das angenehme Daſein eines Säulenheiligen geführt 
habe. Beinahe achtzehn Jahre lang ſtand Koch an der Spitze des Reichsbankdirek⸗ 
toriums; jetzt ift er gegangen, weil die Nerven des Bierundfiebenzigiährigen, den 
der Tod der Tochter hart getroffen hat, nicht mehr ſtark genug ſind, um dem An⸗ 
ſturm der Gegner ſeines (angeblich ſo ſchlechten) Syſtems Stand zu halten. 
Richard Koch iſt der Schöpfer der modernen Reichsbank. Er hat das Cen⸗ 

tralnoteninſtitut in den wichtigften Zeiten geleitet; in Tagen tiefſter Depreſſion und 
höchſten Aufſchwunges. Und niemals hat die Bank verſagt. Sie hat ſich ſtets elaſtiſch 
den Anforderungen aller Wirthſchaftfaktoren anzupaſſen gewußt. Die Einrichtung 
des Giro», Check. und Abrechnungverkehres ift Kochs eigenſtes Verdienſt. Auf den 
erleichterten Zahlungmethoden beruht die Leiſtungfähigkeit der Reichsbank; ohne die 
Girogelder, die ihr heute reichlich zufließen, könnte ſie beim Wechſelankauf kaum 
den Anſprüchen genügen. Koch hat den richtigen Weg früh gefunden. Was unter 
ſeinem Vorgänger Hermann von Dechend kaum angedeutet war, brachte er zu kräftiger 
Entwickelung. Er entwarf 1882 das erſte Checkgeſetz für das Deutſche Reich und hat 
ſeitdem für die Ausbreitung des Checkverkehres geſorgt. Auch die Hypotheken⸗Clearing⸗ 
ſtelle hat er geſchaffen; und daß ſich dieſem neuen Abrechnungverkehr bis jetzt nur 
ein Theil der deutſchen Hypothekeninſtitute angeſchloſſen hat, iſt nicht der Fehler 
Kochs, ſondern ein Zeichen bedauerlicher Indolenz, an der ſchließlich die beſten Ab⸗ 
ſichten ſcheitern. Der Präfident ſollte zu alt geworden ſein, als er die Erhöhung 
der Minde ſtguthaben im Giroverkehr einführte. Das ging den Kaufleuten und Ge» 
werbetreibenden gegen den Strich. Die Reichsbank galt allgemein als ein „gemein⸗ 
nütziges Unternehmen“ und hatte, nach der Anſicht der Betroffenen, nicht das Recht, 
ſich die Vermittelung des Giroverkehres bezahlen zu laſſen. Daß Kochs Ziel war, 
die Betriebsmittel ſeines Inſtitutes ohne Aenderung währungtechniſcher Grundſätze 
zu vermehren: davon merkten ſeine Gegner nichts. Als der Diskont ſtieg, wurde 
das Geſchrei noch lauter. Was kümmerten die Leute die Vorgänge in Amerika? 
Sie wollten billiges Geld; das ſollte der Reichsbankpräſident ihnen ſchaffen. Aber 
er kann die Millionen nicht aus der Erde ſtampfen und kann nicht als Wander» 
prediger im Lande umherziehen, um auch die Einfältigſten davon zu überzeugen, 
daß eine Vermehrung des Geldvorrathes und eine Steigerung des Notenumlaufes 
die Reichsbank nicht von der Pflicht entlaſten würden, zunächſt für den Schutz der 
Goldwährung zu ſorgen. Keiner der Kritiker Kochs hat auch nur eine Stunde in 
der Reichsank gearbeitet. Und der Präſident hat eine ſiebenunddreißigjährige Praxis 
hinter ſich. Im Oktober 1870 wurde der damalige Stadtgerichtsrath in das König⸗ 
lich Preußiſche Hauptbankdirektorium berufen; 1876 trat er in die Reichsbank, deren 
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Vicepräſident er 1887 wurde; drei Jahre danach war er Dechends Erbe. Den Geld 
markt hat er in guten und böſen Tagen kennen gelernt. Koch nimmt ſeine Erfahrungen 
mit und läßt dem Nachfolger die peinvolle Erinnerung an den „großen Vorgänger“. 

Der erſte Kandidat, der genannt wurde, war Ernſt von Mendelsſohn⸗Bar⸗ 
tholdy. Der wäre kein Mann nach dem Herzen der Arendt und Genoſſen geweſen. 
Als Deputirter des Centralausſchuſſes hat er Kochs Geſchäftsführung aufrichtig ſchätzen 
gelernt und wäre als Präſident gewiß nicht andere Wege gewandelt. Dieſer vor⸗ 
nehmſte Bankier Berlins hat, als der Einzige ſeiner Gilde, die ſtrenge Verpönung des 
Börſenterminhandels bekanntlich gebilligt. Vielleicht thut ers heute nicht mehr. Für 
das Reichsbankpräſidium war er aber ſo wenig zu haben wie (als Bankier des 
Zaren) für das Reichsſchatzamt. Ernfihafter war die Kandidatur des Präſidenten 
der Preußiſchen Centralgenoſſenſchaftkaſſe, Dr. Karl Heiligenſtadt. In der Deutſchen 
Tageszeitung las ich, Dr. Heiligenftadt fei auf feinem Poſten „ſchier unerſetzlich“. 
Damit konnte geſagt fein, er müſſe gerade des halb Kochs Nachfolger werden; oder: 
„Bemüht Euch nicht, Ihr kriegt ihn doch nicht.“ Einerlei: Heiligenſtadt iſt Einer. Ein 
ausgezeichneter Kenner des Geldmarktes und ein Mann mit eigenen Ideen. Ein Gegner 
der kochiſchen Politik, der offen ausgeſprochen hat, wie er ſich die Reform der Reichs⸗ 
bank denkt. Er will das Grundkapital der Bank erhöhen, die Mindeſtguthaben im Giro⸗ 
verkehr weiter ſteigern und die Banken, Genoſſenſchaften und Sparkaſſen zwingen, einen 
Betrag von 1 bis 2 Prozent ihrer Einlagen als Barreſerve bei der Reichs bank zu halten. 
Mit dem Vorſchlag, das Stammkapital zu erhöhen, habe ich mich hier ſchon be⸗ 
ſchäftigt. Seine Durchführung würde nicht nur der ganzen Struktur der Reichsbank 
widerſprechen, deren eigenes Kapital im Betrieb nur eine untergeordnete Rolle ſpielen 
ſoll, ſondern dem Verkehr würden durch die Uebernahme der neuen Antheile auch 
Mittel entzogen, für die nicht einmal die Gewähr einer ausreichenden Verzinſung 
geboten wäre. Auch bei der Reichs bank können fih die Folgen einer Kapitalver⸗ 
wäſſerung einſtellen. Die beiden anderen Vorſchläge Heiligenſtadis müßten die Um⸗ 
laufs mittel noch mehr mit Schmälerung bedrohen. Schon die von Koch geforderte 
Erhöhung der Girveinlagen wurde als arge Beläſtigung empfunden; durch eine neue 
Erhöhung des Minimums würde es noch ſchlimmer. Was dem Verkehr dadurch entzogen 
würde, müßte die Reichsbank natürlich auf einem anderen Weg wieder hergeben. Das 
vergeſſen die Herren bei ihren Reformplänen immer. Und wie ſtehts mit der Schaffung 
von Barreſerven? Ein alıes Gebot lautet: Du ſollſt Kapital nicht ungenützt liegen 
laſſen! Barreſerven: Das iſt nutzlos liegendes Geld. Die Inſtitute, die Depoſiten⸗ 
gelder annehmen, werden ſich für die durch die Hinterlegung einer Reſerve bewirkte 
Verkürzung ihrer Leiſtungſähigkeit an der Reichsbank ſchadlos halten. Auch darüber 
fprach ich hier ſchon. Gäbe es nun aber gar keinen anderen Einwand gegen die 
Ideen Heiligenſtadts, ſo bliebe als gewichtigſtes Bedenken die Frage: „Würden der 
Reichsbank die gewünſchten 600 bis 800 Millionen Mark Gold wirklich zugeführt 
werden?“ Nur die Vermehrung ihres Goldvorrathes kann der Bank ermöglichen, 
den Betrag der von ihr ausgegebenen Noten um eine Milliarde oder um andert⸗ 
halb zu erhöhen und auch in den ſchlimmſten Zeiten dann mit niedrigem Diskont 
auszukommen. Wir haben die Goldwährung, müſſen die vorhandenen Banknoten 
alſo ſtets zum vollen Werth in Gold einlöſen. Und woher ſoll das Gold kommen? 
Will man die Zeichner der neuen Reichsbankantheile zwingen, die übernommenen 
Beträge in Gold zu zahlen, oder den Girokunden zumuthen, ihre Guthaben in Gold 
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zu fixiren, oder fordern, daß die Barreſerven in Gold hinterlegt werden? Kein 
noch ſo geſtrenger Herr könnte das Gold zwingen, ſeinen Weg in die Kaſſen der 
Reichsbank zu nehmen; er könnte es nur direkt kaufen oder müßte Goldprämien 
einführen. Das Erſte wäre eine Bankbelaſtung, die ſich in ruhigen Zeiten unan⸗ 
genehm fühlbar machen würde; das Zweite der Bankerot der deutſchen Goldwährung 
und des deutſchen Kredites im Ausland. Die Reformatoren ſollten bedenken, daß 
man das Bankjahr 1907 nicht als Norm nehmen darf. Eine zur Bewältigung 
anormaler Anforderungen künſtlich geſtärkte Reichsbank könnte leicht ein unrentables 
Unternehmen werden. Ob das Reich damit zufrieden wäe? Das Jahr 1906 brachte 
ihm einen Gewinn von über 29 Millionen aus der Bank; und diesmal wird der 
Ertrag noch viel größer ſein. Solche Einnahme kann das arme Reich, an deſſen 
Finanzklippe der Block beinahe ſchon zerſchellt iſt, nicht entbehren; alſo Reformen 
nicht brauchen, deren Einführung die Rentabilität der Reichsbank ſchmälern würde. 

Geheimrath Havenſtein, der Präſident der Seehandlung, war der dritte Kan⸗ 
didat. Seehandlung und Reichsbank haben ſich nie gut vertragen. Die Seehandlung 
iſt ein königlich preußiſches Inſtitut. Ueber ihm waltet der preußiſche Finanzminiſter 
und der Fiskus. Eine vom Finanzminiſterium reſſortirende Staatsbank hat andere 
Aufgaben als ein den Geldmarkt ſouverain beherrſchendes Centralnoteninſtitut. 
Die Seehandlung braucht nicht für die Erhaltung der Währung zu ſorgen und hat 
gerade deshalb der Reichsbank das Leben oft ſchwer gemacht. Sie kam mit Geld⸗ 
angeboten zu niedrigem Satz, wenn die Reichsbank den Anſpruch des Geldmarktes 
zu dämmen iuchte. Das Syſtem trug die Schuld, nicht der Präſident. Geheimrath 
Havenſtein gilt als ein ungemein tüchtiger Fachmann; ob er auch für den ganz 
anderen, viel weiteren Pflichtenkreis des Reichsbankleiters taugt, muß ſich erſt zeigen. 
Mancher hatte geglaubt, Herr von Glaſenapp, der dem Reichsbankdirektorium ſeit 
zehn Jahren angehört und Vicepräſident iſt, werde Kochs Nachfolger werden, wie 
der Vicepräſident Koch einſt der Nachfolger Dechends wurde. Wahrſcheinlich hat 

R Herr von Rheinbaben für die Kandidatur feines alten Freundes Havenſtein gewirkt. 
Ernſthafte Leute, die Herrn Havenſtein genau kennen, erwarten von dieſem Mann ſehr 
viel. In der Reichsbank findet er ein ganz neues Feld. Im Intereſſe unſerer ges 
ſammten Wirthſchaft muß man hoffen, daß er da eben ſo ſchnell heimiſch werden 
und Nützliches ſchaffen wird wie in der Seehandlung. 

Kochs Hinterlaſſenſchaft darf nicht angetaſtet werden; auch vom glühendſten 
Reformeifer nicht. Die Reichsbank iſt ein durchaus modernes Inſtitut, das mit 
der Zeit vorwärtsgegangen und an dem nichts Weſentliches zu reformiren iſt. Wenn 
man aber durchaus ändern und „beſſern“ will, ſo wende man allen Scharfſinn auf, 
um ein Mittel zu finden, das Finanz und Handelskriſen verhindern kann. Wollen bie 
Verbündeten Regirungen den Verſuch wagen? Schon iſt eine „umfaſſende Enquete über 
die einſchlägigen Fragen des Gelde, Kredit⸗ und Bankweſens“ angeordnet, deren 
Ergebniß dem Geldmarkt das Heil bringen ſoll. Herr von Bethmann⸗Hollweg ſcheint 
große Hoffnungen auf die Enquete zu ſetzen; daß auch er der Meinung ift, die Reichs⸗ 
bank müſſe „in noch höherem Maße als bisher gegen unvorhergeſehene Fälle geſtützt 
werden“ (ich citire nach dem Stenogramm ſeiner Haushaltsrede), zeigt, wie weit die 
Reformirſucht heute ſchon reicht. Kein Wunder alſo, daß Richard Koch nicht Luſt 
hatte, noch länger die Schwarmgeiſter von ſeinem Werk abzuwehren. Ladon. 
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Deutsches Theater 


Anfang 7½ Uhr. 
Freitag, den 27. und Montag, den 30./12. 


Der Arzt seiner Ehre. 
Sonnab.d. 28, Sonnt., d. 29., Dienstag, d. 31./12. 


Was ihr wollt. 


Kammerspiele. 


Freitag, den 27. und Montag, den 30.12. 3 U. 
Katharin. Gräfln von Armagnac. 
Sonnab., d. 28./12. 8 U. Frühlings Erwachen. 
Sonntag, d. 29.12. 8 U. Gyges u. sein Ring. 
Dienstag, den 31/2 8 Uhr. Liebelei. 
Hierauf: Die Mitschuldigen. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Friedr.Wilhelmst. Schauspielhaus 


Freit., d 27., Sonn ab., d. 28., Mont., d. 30702. 8 U. 
Madame Sans Gene 


Sonntag, d. 29.112. 8 U. Kriemhilds Rache. 
Freitag, Nachm. 3 U. Der blinde Passagier 
Sonntag, Nachm. 3 U. Natıan der Weise. 
Weitere Tage siehe > Anschlagsäule. 


Metropol Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Das muss man seh’n! 


Grosse Revue in 4 Acten (14 Bildern) von 
Jul. Freund. Musik von Vietor Hollaender 
Guido Thielschera.D. E. Withney a. D. 
B. Darmand a. D. Jos. Giampietro. 
Henry Bender Fritzi Massary 

Jos. Josephi Fritzi Schenke usw. 


Cabaret 
Roland v. Berlin 


Potsdamerstr. 127 
Direktion: $chneider-Duncker 


en 11—2 Sonntag 8—11 


Akfiengesellschoft für 


SW. Il, Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 
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Weingrosshandlung. 


Hotel und Café 


Dorotheenhof 


Direktion: Richard Zernik 


Berlin NW. 7, Dorotheenstr. No. 22 und Eingang Georgenstr. No. 24, 


neben dem Wintergarten. 


„Arkadia“, 
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Im neuerbauten „Moulin 


Reun nions: 
Reunions: Montag, Dienstug, Donnerstag, Sonnabend. 


Sountas, Mittwoch, 
Freitag. 
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R u. Bar Riche 
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Treffpunkt der vornehmen Welt 


Die ganze Nacht geöffnet. 
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Gebr. Herrnfeld-Theater, Kommandantenstr. 57. 


Heute und folgende Tage Abends 8 Uhr: 
Die Anton und Donat 3 “4 8 Komödie 
Herrnleldsche Novität F apa und Genossen in 2 Akten. 
Vorher: „Madame Mig- Wag 
mit den Autoren Anton und Donat Herruleld in den Hauptrollen. 
Vorverkauf täglich von 11—2 Uhr (Theaterkasse). 


kleines Theater, HLustspielhnus in Berlin 


Freitag, d. 27., Sonnab, d. 23., 3852 a 29, | Freitag, d. 27., Sonnab, d. 28., Sonntag. d. 29., 
Montag, d. 30. u. Dienstag, d. 31,12. 8 Uhr. Montag, d. 30 u. Dienstag, d. 31/12. 8 Uhi. 
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2 
Sonntag, d 29/2 Nachm. 3 U. Puppenheim. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Freitag, den 27/12. Nachm. 3 Uhr. 


Berliner Theater. Peter Gerneklein. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 

Gastspiel des Neues Operetten Theater. < 

Freitag, den 27., Sonnabend, den 28., Sonntag; 
den 29. und Montag, den »0./12. 8 Uhr. 


Blaubart. Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 


1111 T Sonnab „d. 28./12. Nachm.3 U. |} Dir. Rudolph Nelson 
i ulenspiegel 
veranstaltet von Alfred p m S w. Lene Land a G. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. Constanze Zinner. Betti Kaiser- 
Szalok. Fritz Grünbaum. 


= 2 Täglich 11 bis 2 Uhr Nachts 
ThenterFolies-Caprice N mag 


ini i H B „Kli M 1, Richter etc. Kom- 
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appetitanregendes und nervenstärkendes 


Kräftigungsmittel. 
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Seife, Laas. 


von Dr. med. M. Bonnefoy. Sperialarzt in Genf No. 12. Preis Mk 1.80 
durch alle Buchhandlungen oder direkt vum Verfasser. 
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Betienzahl. „Winter kuren“. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. C. A. Passow 


Kein Kranker und Nervensenwacher 
lasse unversucht die 


Elektrische Kuren 


v. I. G. Srockmann, Dresden, Mosczinskystr. 6. M. 
ene Reform-Naturheilkunde, womit jeder 
seine Kur im eigenen Heim ohne Berufs- 
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behandlungsapparate gratis und franco. Gross- 
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Werke in Buchiorm, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 


15, Kaiserplatz, Berlin-Wilmersdorf, 


Sie fahren gut Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


mu Éb Unternehmen für 
y Observer Zeitungsausschnitte 
Dr. Crato $ Ji Wien I, Concordiaplatz 4, 


liest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach- 
Backpulver und Wochenschriften aller Staaten und ver- 

mit Prämienbons. Für 50 davon rine Dose ff. sendet an seine Abonnenten 

Bielefelder Knusperchen gratis und franko von Zeitungs-Ausschnitte 

Stratmann & Meyer, Bielefeld. über jedes gewünschte Thema. 

Prospecte gratis 


Geschäftliche Mitteilungen. 
König und Zollbehörde in England. ace Mane kauen 


neben andern Vergünstiguneen auch jene, zollfreie Cigarelten rauchen zu dürfen Die 
Cigareitenfabrik ‘De Reszke,’ die hauptsächlich die Offiziersmenagen der eng- 
lichen Kriegsschiffe mit Rauehmaterial versieht, liefert auch die Cigaretten 
für den königlichen Jlof. Kürzlich bestellte nun König Edward ein grösseres 
Quantum De Reszke’ Cizaretten für die Yacht ‘Victoria and Albert,’ die mit 

er Königin an Bord in See gehn sollte. In der Fabrik wurde die Sendung wie die 
Sendungen für die Kriegsmarine behandelt und für die Zollrevision, bezienungsweise die 
Zollbeireiung bereitgestellt. Der Zollbeamte jedoch legte seine Stirn in bureaukratische 
Falten und kam zu dem Schlusse, der König könne eine Zollbefreiung nicht beanspruchen, 
da er „nicht im aktiven Dienste siehe.“ Alle Einwendungen im Hinblick auf die Posisition 
des hohen Herrn prallten erfolglos ab.“ 


28. Dezember 1907. ES Die Zukunfl.— Pr. 13. 


Saalecker Werkstätten 


Gesellschaft mit beschränkter Haftung 


) ZWEIGNIEDERLASSUNG BERLIN 


Victoriastrasse 23 (Nähe Potsdamer Brücke) 


AUSSTELLUNG 
PROF. SCHULTZE-NAUMBURG 


Vollständig eingerichtete Wohnräume. Freie Besichtigung. 


Otto A. Koch Nachfl. decke enn 


Berlin C2., Spandauer-Brücke 8. 
Elegante Damenhüte 


Auswahlsendungen auch nach Ausserhalb gegen Aufgabe von Referenzen! 


Bunk für Handel und Industrie 


(Darmstädter Bank) 


Berlin — Darmstadt — Frankfurt a. M. — Halle a. S. 
Hannover — Stettin — Strassburg i.E. etc. 


Aktien-Kapital und Reserven 183% Millionen Mark. 
Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1—2. 
Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin I Vororten: 


Hauptdepositenkasse Behrenstrasse 48 (W. 64 


7 
1880. 


A) Schinkelplatz 1-2 Na M) Reinickendorferstr. 15 Au 39), 
B) Charlottenstr. 59 (W.), N) Landsbergerstr. 29 (NO. 
C) Victoria-Luise-Platz 6 (W), O) Köpenickerstr. 110 (SO. 10 


D) Halensee- Grunewald, Hobrecntstr. 1, P) Kam tengan, Ecke Fasanenstr. 


E Schillstr 11 (W.), W. 15), 

F) Jerusalemeretr, 19/20 (W.). Q) A “Lichterfelde West, Karin 1-2, 
G) Ritterstr. 81 (S.), R) Zehlendorf, Hauptstr. 1, 

H) Charlottenburg, Berlinerstrasse 142, 5) Friedrichstr. 46 (SW 68), 

I) Schönhauser Allee 45a, aea Na 8), D Turmstr. 33 (NW. 21), 

K) Frankfurter Allee 76 (O. ) Am Potsdamer Platz (Fürstenhof) 


L) Vermögenserwaltungsstelle Beliren- (W. 9), 
strasse 48 (W. 64), V) An der Spandauerbrücke 1 (C. 2). 


Vermittlung aller in das Bankfach einschlagenden Geschäfte. 
Stahlkammern 


CA Pa Pa Pr rn AARAA AA AANA AANA AF AAV. 
R Beftellungen N 


auf bie 


Cinbanddecke up ) i 


zum 61. Bande der „Zukunft““ 
(Ur. 1—13. I. Quartal des XVI. Jahrgangs), 5 
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung etc. zun 
N a von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt » 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a 
entgegengenommen. 
Br r rr 


AAAA 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne jede Entbehrungs- 
erscheinung (Ohne Spritze.) 
Dr. F. Müller’s Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rh. 


All. Komfort. Zentralheiz. elektr. ö N 
Licht. Familienleben. Prospekt A LK O H O L 
frei. Zwanglose Entwöhnung von x 


! 
| 


Soeben erschien d. 3. Auflage von 


Das Kamasutram 


des Vatsyayana. 


(Die Indische Liebeskunst). 
7 A. d. Sanskrit übs. v. R. Schmidt. 
500 Seit. br. 12 M, Geb. 14 M. 


7 | Dasselbe Liebhaber - Ausgabe nur in 
- . 25 Expl. gedr. 20 M., Pergtod. 30 M. 
2 Inhalt: 1 Allgem, Teil, II. Ueb, d. Liebesgenuss. III. Der 
0 Verkehr m. Mädchen. IV. D, verheirat. Freuen. V. D. fremi 
— „ „ Frauen. VI. D. Hetären. VII. P. bebeimlehm. 
mene Liebe und Ehe in Indien. 


H 25 Von Rich. Schmidt. 571 Seit. 10 M. Geb. 
. der Firma: | 11½ M. Lux.-Ausg. 20 M. 


5 a y Ausführliche Prospekte gratis franco. 
Krüger & Oherbeck H. Barsdort, Berlin W. 30, Landshuterstr. 2. 
n. 
' —— a a a aaa e a 
+ 


Eheschliessung in England! 
Prospekte gratis, Auslandsporto! 
Versenden gratis Brock & Co., 90, Queenstr., London, E. C. 


neuesten Katalog ps 
Nawnachwächenin 
Männer 


alter Violinen, 
Ausführliche Prospekte 


Violen, Celli 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 


mit Original-Illustrationen 5 
par er 10 gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
berühmter italienischer Meister Faul Gassen, Köln a. Kh. No. 70. 


Fachmännische Bedienung. 
volle Garantie, reelle Preise. 
Tausch. Gutachten. 

Atelier für Reparaturen. 


Hamma & Co. 


Größte Handlung alter 
Melsterinstrumente, 


Stuttgart Il. 


Wohlbekömmlicher unverfälſchter 


1905er Rotwein zu 70 Pfg. 


p. Ltr. im Faß v. 30 Ltr. od. p. Fl. m. 
Glas in Kiſt. v. 12 Flaſchen an. Preisl. u. 
kl. Probe umf. 2 gr. Probefl. geg. Mt. 1.90 
franto. C. O. Rühlmann, Weinkellerei, 
Coblenz a. Rh. 463. 


Reiseartikel. Plattenkoffer, Lederwaren, Necessaire, Echte Broncen, 
Kunstgewerbi Gegenstände in Kupfer und Messing, Terrakotten. Standuhren. 
Tafel-Bestecke, Beleuchtungskörper für Gas- u. elektrisch Licht. 
Gegen bequeme Monatszahlungen. 

Ersten Genchäft, welches diene fainen Gebrauchs- u. Luxus-Artikel geg. m. 
Amortiaation liefert. — Katalog K kostenfr. — Für Beleuchtungskörper Spezialliste. 


Stöckig & Co., Dresden-A.1. (f. Deutschland), Bodenbach i. B. 2 (f. 


Salò am Gardasee 


Italien — Riviera 


Hotel- Pension Villa-Halkyone 


früheres Heim des Dichters Otto Erich Hartleben 
Vornehme Familienpension 


Pensionspreis v.7.-Lirean 
Prachtvoller grosser Garten 


Verlag von Georg Stilke, Berlin NW 7 


Apostata 


von Maximilian Harden. 

7. bis 8. Tausend. 2 Bände à Mark 2,—. 

Inhalt vom I, Band: Phrasien. Die 
Schuhkonferenz. Kolle 
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- 
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden 
Leo. Der heilige Rock. Das goldene 
Horn. Der korsische Parvenu. Der 
heilige O’Shea. Nicda und Erfurt. 
Mahadö. Die ungehaltene Rede. Eine 
Mark Fünfzig. Trüffelpurde. Verein 
Oelzweig. Sommerfeld's Rächer. Su- 
prema lex. Wie schätze ich mich ein? 

Inhalt vom II. Band: Bei Bismarck 
a. D. Lessings Doublette. Maupassant, 
Der Fall Apostata, Gekrönte Worte. 
Dieromantische Schule. Menuet. She- 
Ma-Thsian. M.d.R. Eroica. Der ewige 
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der 2/2 
Bund. Kirchenvater Strindberg. Ber 
Ententeich. 
Jeder Band 8°. 14 Bogen elegant broschlert. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Fern dem Alltag. 


Menschen, die mitten im geschäftigen Treiben 
nach tieferer Befriedigung suchen, interessieren 
sich für die sehr zeitgemässen Charakter- 
schilderungen durch den Psychographologen 
P. P. L. Schon seit 1890 liefert P. P. L. gross- 
zügige Charakterbeurteilungen nach ein- 
gesendeten Schriftstücken. Der Alltags- 
graphologie stehen diese künstlerischen Seelen- 
nalysen ferne. Wegen Honorarbedingungen 
und Gratis-Prospekt wenden Sie sich direkt 
an diese Adresse: 
P. Paul Liebe, Schriftsteller, Augsburg L 


e Bismarck. | 


BERLIN 
DER KAISERHOF 


DAS GRÖSSTE UND SCHÖNSTE LUXUS-HOTEL DER WELT 


GRAND RESTAURANT KAISERHOF 


GRILLROOM KAISERHOF 
FESTSÄLE KAISERHOF 
GROSSE HALLE KAISERHOF 


Original Englische Arbei 


FIVE O'CLOCK- 
KONZERT 4—6. 


HICH CLASS 


SSA 


Herbst- u. Winterkur! 


Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
pr. Woche von M. 60.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau.Te, 27, 


Peterstort Im ‚Rie.ungebitge 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische, Brunnen-u. Entziehungskuren. 
Für Erholungsuchende. Wintersport. 

Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfreie,nadelholzreicheLage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres 
Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt da- 
selbst oder Administration in 

Berlin 8. W., Möckernstr. 118. 


puejyosynag uf Yııqe 4 autoy 


eo 


aller Champagner ~= 
fit Jahrzehntenn 


MoctsChandon 


Scösster Jah ð n s 
Grösste fell beben White Star „sec 


Grösster Meinborgbefitz Brut Imperial „extra sec 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


